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Ähnliche  Arten  des  Zaubers 


In  den  Mitteilungen  des  Athenischen  Instituts  von  1S99  (Band  XXIV)  Hndct 
sich  S.  199^-  die  kurze  Beschreibung  eines  Fundes,  der  in  Perganion  und  zwar  in 
der  Unterstadt  zutage  kam,  dann  in  den  Besitz  der  KönigUchen  Museen  zu  BerHn 
gelangt  ist.  Er  setzte  sich  zusammen  aus  sechs  l^ronzegegenständen,  nämlich  einer 
dreieckigen,  zwei  viereckigen  und  einer  runden  Platte,  einem  Nagel  und  einem  Ring, 
sowie  aus  drei  schwarzen,  glatt  polierten  Steinen.  Alle  diese  Dinge  waren  bedeckt 
mit  Zeichnungen  und  Inschriften  magischen  Charakters,  welche  die  Benennung  des 
gesamten  Fundes  als  eines  Zauberapparates  rechtfertigten.  Jedoch  konnte  eine 
summarische  Beschreibung  für  die  Bedeutung  dieses  in  seiner  Art  einzigen  Zeugen 
antiker  Magie  nicht  genügen,  und  so  wurde  zugleich  eine  künftige  eingehende 
Veröffentlichung  in  Aussicht  gestellt.  Diese  wurde  mir  an\ertraut;  die  General- 
verwaltung der  Königlichen  Museen  in  ]3erlin  sandte  in  groDem  Entgegenkommen 
die  Originale  nach  Breslau,  wo  ich  sie  in  den  Räumen  der  Königlichen  und  L'ni\ersitäts- 
Bibliothek  studieren  konnte.  Zugleich  teilte  mir  Herr  Dr.  l'ernice  die  von  Herrn 
Prof.  Conze  und  ihm  selbst  zu  dem  Zauberapparat  gemachten  Notizen  mit;  vor  der 
Drucklegung  nahmen  Herr  Prof.  Conze  und  Herr  Dr.  Zahn  die  notwendige  Ver- 
gleichung  des  Manuskripts  und  der  Zeichnungen  mit  den  Originalen  vor.  Den 
genannten  Herren,  sowie  der  Berliner  und  Breslauer  Behörde  bin  ich  zu  bleibendem 
Danke  verpflichtet. 

Das  Zaubergerät  von  Pergamon  bildet  als  zusammengehöriger  Fund  eine 
Einheit  der  Herkunft  nach  und  muß,  seinem  ganzen  Äußeren  nach,  auch  zeitlich  als 
Einheit  betrachtet  werden.  So  darf  denn  auch  seine  Bearbeitung  ihn  durchaus  als 
Einheit  behandeln;  sie  gliedert  sich  von  selbst  in  die  Ausgabe,  welche  die  einzelnen 
Teile  abbildet  und  beschreibt,  und  den  Kommentar,  der  das  Gerät  auch  in  seiner 
Gesamtheit  zu  erklären  versucht.     Naturgemäß  steht  die  Ausgabe  voran. 


AUSGABE 

Das  pergamcnische  Zaubergerät  befindet  sich  in  einem  ganz  vorzüglichen 
Erhaltungszustand,  Bild  und  Schrift  sind  heute  noch  mit  voller  Sicherheit  erkennbar; 
nur  an  wenigen  Stellen  mußte  von  den  Bronzegegenständen  vorher  eine  Art  Rost 
entfernt  werden.  Auch  ist  der  Fund  fast  vollständig  nach  Berlin  gelangt;  nur  eine 
der  rechteckigen  Bronzetafeln  (Nr.  7)  ist  verloren  gegangen.  Doch  hatte  Herr  Prof. 
Conze  in  Pergamon  selbst  eine  Zeichnung  verfertigt,  die  den  Verlust  des  Originals 
leicht  verschmerzen  läßt.  Die  übrigen  Zeichnungen  sind  von  Frau  Lisbeth  Wünsch 
unter  meiner  Beihilfe  hergestellt.  Ferner  sei  bemerkt,  daß  außer  dem  einen  Zauber- 
ring, den  die  Mitteilungen  des  Athenischen  Instituts  nennen,  als  zugehörig  noch  ein 
weiterer  Ring  vorhanden  ist,  so  daß  die  Gesamtzahl  der  zu  beschreibenden  Gegen- 
stände zehn  beträgt. 


Fig.  I. 
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I.  Zaubertisch  aus  Bronze.     Tafel  I,  Fig.  6  und  7. 

Der  Gegenstand,  dem  man  am  besten  den  Namen  des  Zaubertisclies  gibt, 
besteht  in  der  Hauptsache  aus  einer  Bronzcplatle  von  etwa  0,003  m  Dicke,  die  von 
einem  0,008  m  (=  0,003  +  0,005  m)  hohen  und  cUirchschnittUch  0,002  m  breiten  Rande 
eingefaßt  ist.  Sie  hat  die  Form  eines  gleichseitigen  Dreiecks,  dessen  einzelne  Seiten 
0,265  m  lang  sind.  Aus  der  Mitte  ragt  ein  Stiel  von  o,oi2  m  Durchmesser  und  0,086  m 
Höhe  auf,  der  eine  Scheibe  von  0,07  m  Durchmesser  und  0,002  m  Dicke  trägt  (Fig.  i.  7). 
In  den  drei  Ecken  der  Basisplatte  (Fig.  6)  ist  die  Göttin  Hckate  dargestellt,  je  eine 
Frau  mit  anliegendem,  in  der  Mitte  gescheiteltem  Haar;  auf  dem  Scheitel  selbst  ist 
eine  kleine  runde  Vertiefung  ausgespart:  hier  sollte  wohl  später  der  Kopfschmuck 
angeschweißt  werden.  Doch  ist  dies  unterblieben,  und  es  wurde  statt  seiner  mit 
dem  Griffel  eine  .\rt  Polos  eingeritzt.  Die 
Göttin  ist  bekleidet  mit  einem  bis  auf  die  nackten 
Füße  wallenden  Chiton,  über  den  ein  Obergewand 
geworfen  ist,  das  Hals  und  Unterarme  frei  läßt 
und  bis  zu  den  Knieen  reicht;  unter  dem  Busen 
wird  es  von  einem  Gürtel  zusammengehalten. 
Eine  der  Figuren,  mit  der  Beischrift  Phoibie, 
setzt  das  linke  Bein  lebhaft  seitwärts,  eine  Be- 
wegung, die  von  den  beiden  andern,  Dione  und 
Nychie,  nicht  geteilt  wird:  hier  scheint  die 
Göttin  ruhig  zu  stehen.  Die  Oberarme  liegen 
am  Körper  an,  die  Unterarme  sind  seitwärts  und 
leicht  nach  oben  abgestreckt.  Während  so  die 
drei  Gestalten  im  wesentlichen  gleich  gebildet 
sind,  unterscheiden  sie  sich  in  den  Beigaben: 
Phoibie  trägt  in  der  r.  Hand  einen  Schlüssel,  in 
der  1.  eine  F"ackel;  Dione  in  der  r.  eine  Geißel, 
in  der  1.  gleichfalls  eine  Fackel;  Nychie  (Fig.  2) 
in  der  r.  eine  Schlange,  in  der  l.  ein  kurzes 
Schwert.  Die  Figuren,  die  sich  in  flachem 
Relief  über  die  Platte  erheben,  sind  mit  dieser 
zugleich  gegossen  worden;  nachträglich  eingeritzt 

sind  außer  dem  Kopfschmuck  der  Göttinnen  Kamm  und  J5art  der  Schlange,  die 
Inschriften  und  die  magischen  Zeichen.  Letztere  ziehen  sich  auf  dem  Boden  den 
Rand  entlang  und  finden  sich  zu  Füßen  der  Phoibie  und  Nychie;  auch  der  äußere 
Rand  weist  einzelne  derartige  Zeichen  auf  (Fig.  7).  Stiel  und  Scheibe  sind  unbeschrieben; 
die  Scheibe  ist  auf  den  Stiel  aufgeschmiedet,  dieser  selbst  ist  in  das  Dreieck  ein- 
gelassen und  auf  dessen  unterer  Seite  breit  gehämmert. 

Die  Inschrift  zeigt  keinen  auf  den  ersten  Anblick  erkennbaren  Anfang.  Aber 
wenn  wir  annehmen,  daß  der  Verfertiger  die  einzelnen  Teile  der  Beischrift  in  der- 
selben Reihenfolge  niederschrieb,   in   der  sie  gelesen  werden  sollten,   so   dürfen  wir 
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für  die  Festlegung  des  Anfangs  von  der  Erfahrung  ausgehen,  daß  auch  der  sorg- 
samste Schreiber  gegen  Ende  einer  mühevollen  Schreibarbeit  —  und  mühsam  ist 
dies  Einritzen  sicher  gewesen  —  unwillkürlich  nachlässiger  wird;  der  Anfang  ist 
mithin  an  den  sorgfältigeren  Zügen  erkennbar.  Folgt  man  diesem  Anhalt,  so  kommt 
man  zu  dem  Schluß:  der  Verfertiger  hat  bei  Phoibie  zu  schreiben  begonnen  und 
ist  dann  zu  Dione  übergegangen,  um  bei  Nychie  zu  enden.  Diese  Folge  wird  wahr- 
scheinlich gemacht  auch  durch  die  Tatsache,  daß  Phoibie  eine  längere  Beischrift 
aufweist  als  Dione,  während  Nychie  die  wenigsten  Zeilen  erhalten  hat:  das  erklärt 
sich  am  leichtesten,  wenn  man  annimmt,  der  Schreiber  sparte  im  Anfang  mit  dem 
Räume  und  schrieb  weitläufiger,  als  er  sah,  daß  er  auskommen  werde.  Bei  Dione 
und  Nychie  ist  auch  die  Reihenfolge  der  Zeilen  ohne  weiteres  aus  dem  System  der 
Buchstabenspielereien  klar:  zuerst  ist  die  linke  Kolumne  für  sich,  und  dann  ebenso 
die  rechte  geschrieben  worden.  Deshalb  haben  wir  kein  Recht,  die  zu  Phoibie  bei- 
geschriebenen Zeilen  nur  als  eine  Kolumne  zu  fassen:  es  läge  nahe,  von  Z.  5  an 
über  die  Figur  weg  zu  lesen  ([AouJ^'iCiü-cJtcüv),  da  alsdann  verschiedene  Zauberworte  eine 
wahrscheinlichere  Gestalt  erhalten  würden  (z.  B.  Z.  Ii  cpct-cftpia  zu  (paivw,  odaiio).  Nur 
das  lehrt  uns  der  flüchtige  Ductus  der  Schrift,  daß  von  Z.  15  ab  die  letzten  Worte 
iw  na3ixpax(e)ta  bis  Asuxo'f  pur^vv^  als  späterer  Zusatz  am  Schlüsse  der  ganzen  Beschwörung 
nachgetragen  sind;  hier  wird  ja  bereits  auf  die  letzte  Zeile  der  Nychiebeischrift  mit 
dem  Räume  Rücksicht  genommen.  Das  dreifach  gesetzte  'Ajx(e)tßoü{3a  ist  später  als 
der  Haupttext  eingeritzt  worden,  daher  war  unter  Dione  nicht  mehr  Raum  genug, 
um  die  zugehörigen  Zauberzeichen  anzubringen.  Andererseits  setzt  die  Anbringung 
des  Nachtrags  im  riaatxpatö'.a-Aeuxo'fpur^vv]  schon  das  Vorhandensein  des  hier  stehenden 
WatC^wjOi  voraus.  Wenn  ich  trotzdem  die  Epiklesis  'A[i.et|3ou3a  zuletzt  setze,  so 
geschieht  dies,  um  den  zusammenhängenden  Text  nicht  zu  sprengen.  Tatsächlich 
zuletzt  scheinen  die  Überschriften  der  drei  Figuren  eingeritzt  zu  sein,  die  ihre 
eigenen  Buchstabenformen  zeiccen.    So  geordnet  lautet  die  Aufschrift  des  Zaubertisches: 


AooXou 
CotpCapxaO 
ixotOo'JSiJLirj 
|j.uX7pOcu 

5  ito'jaot'f  oti 
fjiap/iaXa 
p'aoap'/jDö 
o'jv'^cupaCoj 
(ppiaaafiou 

10  ßsp'fopicfaa 
ßpoxi330(cpa 
pi3u.'jDojvap 
(pouviavj'jvotpi 
(pot'^iXojvij'fXo) 


1 5  ■/otpcO'f  ops  . . 

OKOV 

evEßsv 
ösXrjCfcJa 

ßotpßtUTOl? 
20  KuXlTTOCf  0!p 

ßopßopo(cp)op(|5)a 
aTpiGtXaXo(}( 
(xacpuCaCatu 
vaujiiXXovaöco 

25  Xawpsoßapßapo 

CS(OV 
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uuu  (u(u(u 
30  otXot/.ctX  sX- 

iWdK  oXo/.oA 
uXuXuX  ajX(uX- 
tüX  avavav 
35  evevsv  r^vr^v- 

T^V    tVlVlV    OVOV- 

ov   üvuvuy 
tovcovwv 
apctpotp 
40  epspep 

r^pr^pYip   ipipip   opopop 
üpupup  (optuptup 

45  7(5    101(313    03- 
0303    U3l)3U3 
0)3(JU3(ü3    7.'!^- 


50  V\)    0'];0'}0'|i    U'];U']^ 


CotYOopr,"£'j- 

EOEÜ*  KüUOKU* 

55  0(i/;'.o'ju)*aiO'»- 
ai-  i't'x'i'j/i'  'X'vx'yr) 
coctJoatua 

(UKUTi  (!)(JUl    (ÜO- 

(üO(üO   (u'Jtu'j- 

(UU     (U(U(UU>U>(U 

65  .  .  U)i 

IIa3i/paT(s)to(,  i(i> 
ric(3i(jieoou3oi,  ui) 
rA'jzrj.  i- 

70  uij  IlEp3S'iov/),  Uü  Mr^Xi- 
vo-/],  fu>  A£'jxo('f)pU"/jvry. 

At(JL)V/j 

75'A(x(£»u3a. 


Z.  48  ist  hinter  dem  ersten  a'\i  ein  C  getilijt,  der  Schreiber  hatte  zunächst 
das  zweite  a^  vergessen.  —  52  sur^:  e  und  0  sind  durch  Ligatur  verbunden.  — 
56  das  zweite  at  ist  sehr  eng  geschrieben  und  kaum  erkennbar,  aber  sicher  vor- 
handen. —  62  (ar^:  die  beiden  Buchstaben  sind  h'giert,  r,  statt  t  verschrieben.  — 
ßy.  68  stehen  auf  Rasur,  von  der  ursprünglichen  Schrift  ist  noch  0037  zu 
erkennen;  wahrscheinlich  war  hier  zuerst  iCo  nc(3iaioo'j3a  vergessen  worden.  — 
70  hat  falsch  interpungiert  üspss'f ovr^i  •  o).  —  71  ist  der  vorletzte  Buchstabe  aus  T^ 
verbessert. 

Einige  der  Zauberworte  des  Anfangs  sind  möglicherweise  als  griechische 
Bildungen  und  Mißbildungen  zu  verstehen,  so  Z.  5  Moij3a,  9  'fp!'33a,  11  ,'ip'j/t33a, 
25  ßo!pß«p6c5(üv{o??),  s.  unten  S.  27.  Sicher  ist  Z.  21  statt  ßopßopopopa  zu  schreiben 
ßopßopocpopßa,  ebenso  wie  Z.  71   X£uxoppü-/;vr;  in  As'jxoüpur^vTj  geändert  wurde. 

Eine  Interpunktion  findet  sich  in  dem  Text  neunmal:  ein  Punkt  in  halber 
bis  ganzer  Buchstabenhöhe.  Das  Alphabet  kennzeichnet  sich  durch  die  Formen 
AövAeHeAAMAAnCYYtAj;    die  meisten  Buchstaben  sind  an  den  Spitzen  verziert. 
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In  Rasur,  bei  Platzmangel  und  in  den  zuletzt  geschriebenen  Zeilen  von  65  an 
erscheinen  auch  die  Formen  AMFIN/UJ. 

2.  Zauberscheibe  aus  Bronze.     Tafel  II,  Fig.  8.  9. 

Die  Bronzescheibe  hat  die  Form  einer  Kugelkappe  von  0,12  m  Durchmesser 
und  0,01  m  Höhe.  Am  Rand  der  Ebene  hat  man  ein  quadratisches  Stück  Bronze 
von  etwa  0,03  m  Seitenlange  stehen  lassen  und  dies  um  einen  ebenso  langen 
Bronzestift  herumgehämmert,  der  an  beiden  Seiten  mit  einem  Nagelkopf  abschloß. 
Vor  diesem  Abschluß  liegt  je  eine  kleine  runde  Platte,  die  heute  einen  Ansatz  mit 
Bruchstellen  aufweist;   man  erkennt  deutlich:  das,  was  hieran  gesessen  hat,  war  ein 

Bügel  (Fig.  3).  Die  Reste  dieses  Bügels  sind 
jetzt  unter  40"  zur  Verlängerung  der  Ebene 
eingerostet,  ursprünglich  mag  der  Bügel  be- 
weglich gewesen  sein.  Die  Ebene  selbst  ist  in 
vier  Zonen  geteilt  durch  ebensoviele  konzen- 
trische Kreise,  von  denen  der  äußerste  dicht 
am  Rande  herläuft,  während  die  Radien  der 
'^'  inneren   Kreise   um  je  0,0I  m   kleiner  werden. 

Diese  vier  Kreise  sind  sodann  in  je  acht  gleiche  Teile  geteilt  und  die  ent- 
sprechenden Teilpunkte  sind  durch  gerade  Linien  miteinander  verbunden.  Der 
innerste  Kreis  zerfällt  gleichfalls  in  acht  Stücke,  die  aber  den  äußeren  nicht 
entsprechen  und  scheinbar  unregelmäßig  sind,  doch  erkennt  man,  daß  der  Verfertiger 
zuerst  beabsichtigte,  sechs  Teile  zu  je  60°  herzustellen,  und  sich  dann  verbesserte, 
indem  er  zwei  Teile  halbierte,  so  daß  vier  Ausschnitte  je  60°  und  ebensoviele  je 
30**  betragen.  In  den  äußeren  Achteln  finden  sich,  auf  die  einzelnen  Kreise  verteilt, 
je  sieben  bis  zwölf  magische  Zeichen,  in  den  inneren  stehen  Reihen  aus  griechischen 
Vokalen  gebildet,  jede  Reihe  begleitet  von  einem  solchen  Zeichen.  Die  ein- 
geschriebenen Vokale  lauten 

a)  in  den  größeren  Ausschnitten: 

(u  i  0  (X  r^  i  £  17  a>  u  -q  e  m  £  i  0  a  tu 

b)  in  den  kleineren  Ausschnitten: 


7.  £  r,  i  0  'j  (o 


r  »0  £  0  i 


Die  Vokale   haben   dieselben    Formen   wie    auf    dem   Zaubertisch;    sie    sind 
sorgfältig  ausgeführt  und  an  den  Spitzen  verziert. 


Fig.  4. 
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3.  Zaubernagel  aus  Bronze,      lafcl  III,   V'v^.  10.  ii. 

Der  Bronzenagel  von  0,165  m  Länge  hat  die  Form  einer  vierseitigen  Pyramide 
(Fig.  4.  10),  deren  einzelne  Seiten  am  unteren  FLnde  0,01  m  breit  sind.  Der  Kopf  ist 
unregelmäßig  gestaltet,  seine  Höhe  beträgt  0,01  m,  seine  größte  Ikeitc  0,027  '"•  Auf 
jeder  der  vier  Seiten  sind  zehn  magische  Zeichen  eingeritzt  (Fig.  11). 

4.  5.  Zwei  Zauberringe  aus   Bronze.     Tafel  II,  Fig.  12.    13. 

4.  Der  eine  Ring  ist  gut  erhalten;  die  Platte  ist  ein  Kreis  von  0,025  m 
Durchmesser  und  0,001  m  Dicke;  der  eigentliche  Reif  hat  0,01  S  m  Durchmesser  bei 
0,002  m  Dicke  und  paßt  etwa  auf  den  kleinen  Finger.  Dargestellt  sind  in  ziemlich 
leichter  Ritzung  drei  Figuren,  die  wie  stilisierte  Mohnblumen  aussehen  (Fig.  12). 
Zum  Siegeln  war  weder  dieser  noch  der  folgende  Ring  bestimmt. 

5.  Von  dem  andern  Ring  ist  nur  die  kreisrunde  Platte  und  der  Ansatz  des 
Reifs  (Fig.  13)  erhalten.  Die  Platte  hat  0,017  ^  Durchmesser  bei  0,001  m  Dicke. 
Eingraviert  ist  ein  gleicharmiges  Kreuz  mit  einem  Rad  an  jedem  F^nde,  das  Rad  zu 
vier  Speichen:  so  wird  hier  im  kleinen  das  Bild  des  (ianzen  wiederholt.  In  jedem 
Felde  des  Kreuzes  ist  außerdem  eine  von  links  unten  nach  rechts  oben  verkaufende 
gebrochene  Linie  angebracht. 

6.  7.  Zwei  Zaubcrplatten  aus  Bronze.     Tafel.  III,  P"ig.  14.  15. 

6.  Die  erste  Platte  ist  ein  Rechteck  von  0,16  m  Länge,  0,05  m  Höhe,  0,002  m 
Dicke.     Am   linken  unteren  Ende  befindet    sich    ein   kleines  rundes  Loch,    wie    es 


^ 


scheint  nur  ein  Gußfehler.  Eingeritzt  —  nicht,  wie  es  nach  Fig.  5  scheinen  könnte, 
erhaben  gearbeitet  —  sind  in  breiter  und  tiefer  Linienführung  fünf  komplizierte 
Zauberzeichen  (Fig.  5.  14). 

7.  Die  zweite  Platte  ist  nicht  mehr  vorhanden,  konnte  aber  nach  einer 
Zeichnung  wiedergegeben  werden  (Fig.  15;  s.  S.  10).  Es  war,  wenn  die  Zeichnung 
die  natürliche  Größe  gibt,  ein  Rechteck  von  0,115  m  Länge  und  0,027  ^  Höhe,  an 
einzelnen  Stellen  mit  Rost  bedeckt.  Doch  waren  die  Zauberzeichen,  auch  hier  fünf 
an  der  Zahl,  deutlich  erkennbar. 


i6 


Wünsch,    Antikes  Zaubergerät  aus  Pergamon. 


8 — lo.  Drei  Zaubersteine.     Tafel  IV,  Fig.  i6 — 20. 

Es  sind  drei  polierte  schwarze  Steine,  sog.  Probiersteine.  Mit  ihren  ebenen 
Flächen  passen  sie  so  aufeinander,  daß  sich  mir  die  Vermutung  aufdrängte,  sie  seien 
durch  Zersägen  aus  einem,  ursprünglich  einheitlichen  Stein  hergestellt.  Dagegen 
gewann  Herr  Dr.  Zahn  vor  den  Originalen  den  Eindruck,  daß  sie  aus  drei  ver- 
schiedenen Stücken  gearbeitet  seien.  Die  Steine  sind  schildförmig,  der  kleinste  mit 
gewölbter  oberer  Fläche,  und  an  seinem  oberen  Ende  durchbohrt,  offenbar  für  die 
Aufnahme  einer  Schnur.  Obere  und  untere  Fläche  sind  bei  allen  drei  Steinen  zur 
Aufnahme  von  Schrift  bestimmt  und  deshalb  sorgfältig  geglättet;  die  Seitenflächen 
machen  eher  den  Eindruck  einer  natürlichen  Politur,  wie  sie  etwa  Stromkiesel  durch 
langes  Rollen  in  fließendem  Wasser  erhalten.     Die  Abmessungen  betragen  bei 

Nr.    8  größte  Länge  0,082  m,  größte  Breite  0,045  m,  Höhe  0,01  m 
»      9       »  »        0,11     »         »  »      0,05     »         »      0,01   » 

»10       »  »        0,11      »         »  »      0,055   »         »      0,01   » 

Von  den  Abbildungen  zeigt  16  den  kleinsten  Stein  (Nr.  8)  im  Querdurch- 
schnitt, 17  die  obere  Fläche  von  Nr.  9,  18  die  untere  Fläche  von  Nr.  10;  19.  20  zu 
beiden  den  Querdurchschnitt.  Die  Inschriften  der  drei  oberen  Seiten  sind  dieselben, 
ebenso  stimmen  die  Texte  der  unteren  Seiten  miteinander  überein.  Wie  kleine 
Abweichungen  lehren,  sind  sie  von  einem  gemeinsamen  Original,  nicht  etwa  ein 
Stein  vom  anderen  abgeschrieben.  Dabei  zeigt  Nr.  8  die  sorgsamsten  Schriftzüge; 
seine  Lesung  ist  daher  zugrunde  gelegt,  soweit  nicht  offenbare  Versehen  vorliegen. 
Doch  kann  es  natürlich  geschehen,  daß  durch  einen  Zufall  gerade  Nr.  8  die  un- 
richtige Form  eines  unbekannten  Zauberwortes  bietet.  Der  Text  lautet  unter  Aus- 
lassung der  magischen  Zeichen: 

B 


A 

7: (ZI  <[)\}>x  ©(ü^a 

-aiOlOt/.pi;      .    .    TtlTT/ 

5  r.OLi  Oöa  cpu)C«  /'-u 


yv£7'j30(f/|':!-/jJ5otpoip 
.  Aospy  . 

io~ai  0i)7.   (poj^^ 


lotäwßacppivsijLOUvoöiXotptxpicptaer 
ec(i'^ipxipo(Xii)ovuo(jiev£pcpa,3(üsai 
XGtpiavoaia? 
votCaspxaoCaucppctüxac 
5  Mt/of/;X  raßpirj>.  'PotYOU-zjX  'Pacpoc/jX 
<\'av/rjnaiOi  ccßpia  cppt^czxxEtpa  ^öevvtu 
T:i}xto(;a£pofAcvo£iva  rjp£OT£poi)capa 

■jrXYjClTTOtV    TtUplVOU    M£p}(OUpl    fJ-Va 

povo  a[j.(U(3iaia  AßEppaßEppa 

10  OlpOpl)£    C(lJ,£tVOV 

6£vSpa  xu[xivopa/-/iTa 
yp-/j;xi)Aov  8£Vopoucpi 
vr.vsaov 


A  Die  Punkte   nach  Z.  2,  in   Z.  4,  6   und  9   ersetzen   die  Zauberzeichen.  — 
I  r//.iO  Nr.  9,  10.  —  2  den  Zwischenraum  zwischen  <!>{)«  und  'fwC«  gibt  8.  —  3  'fatwiw;  9. 
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—  ar.  am  Ende  fehlt  8,  steht  auf  lo  zu  Anfang  von  Z.  4.  —  4  or/pu  9,  10.  —  u>  statt 
zweier  magischer  Zeichen   10.  —   5  r'ziO'fi^a  8.-6  (jfuf)ivs  9,    10.  —   10  fehlt  auf  10. 

B  I.  2  ohne  Trennung  im  Kreis  um  das  Übrige  geschrieben.  Im  Folgenden 
ist  die  Zeilenverteilung  von  8  zugrunde  gelegt.  —  4  e(>xa  Nr.  9,  10.  -  5  (ia-^oyar^X  9, 
10.  —  6  cpptcotxTipot  8.  —  7  T£pouQ7,  uicht  -;[jO(jro(p7,  in  Korrektur  auf  z) v  (TrXr^ciTtav)  8. 

—  8  TrXr^ctöav  8.  —   oupivou  8,  10.  —  [J^s/oupt  8.  —   lof  die  Worttrennung  bietet  8.  — 
oiSopoopös  9,  oioopOs  10.  —  otfxtvov  8.  —   11   8p7-/;Tot  8,  Spot/r^ta  9,  opa/.r^Tot   lO. 

Das  Alphabet  dieser  Ritzschrift  zeigt  folgende  eigenartige  Formen:  AAAEf. 
BeMfDrPCC:|3<}>LlJWu).  Von  diesen  sind  die  eckigen  in  der  Mehrzahl  und 
absichtlich  gewählt,  da  sie  sich  in  Stein  leichter  ausführen  lassen;  daneben  aber 
geraten  hin  und  wieder  dem  Verfertiger  die  runden  Formen  der  Pajjyrusschrift  in 
den  Griffel. 


Zauberg-erät  niis  Perg-amon. 


II 

KOMMENTAR 

Der  Erläuterung  des  Zaubergerätes  stellen  sich  die  Schwierigkeiten  in  den 
Weg,  die  jeder  kennt,  der  einmal  auf  die  Reste  antiker  Magie  geachtet  hat.  Die 
einzelnen  Zeugnisse  für  den  Zauber  des  griechisch-römischen  Kulturkreises  sind  zu 
den  verschiedensten  Zeiten  ans  Licht  getreten  und  zum  großen  Teil  in  abgelegenen 
und  schwer  zugänglichen  Büchern  von  neuem  begraben;  es  wird  daher  leicht  vor- 
handenes Material  übersehen.  Auch  steckt  unsere  ganze  Kenntnis  des  Zauberwesens 
noch  in  den  Anfängen,  zumal  da  uns  sein  Verständnis  recht  erschwert  wird  durch 
das  begreifliche  Streben  der  Hexenmeister,  sich  mit  der  Wolke  des  undurchdring- 
lichen Geheimnisses  zu  umgeben.  Daher  ist  es  nicht  leicht  das  Richtige  zu  treffen 
in  der  Deutung  dessen,  was  die  Alten  absichtlich  undeutbar  zu  machen  strebten: 
oft  wird  sich  die  Kombination  an  der  Lösung  einer  Unmöglichkeit  versuchen,  und 
die  Ars  nesciendi  da  geübt  werden,  wo  man  wirklich  wissen  kann.  Mit  diesen 
Schwierigkeiten  möge  bei  der  Beurteilung  des  Folgenden  gerechnet  werden;  die 
Erkenntnis  einer  Gefahr  genügt  nicht  immer,  um  ihr  auch  wirklich  zu  entgehen. 

Die  Lösung  unserer  Aufgabe  hat  zu  beginnen  mit  der  Bestimmung  der  Ent- 
stehungszeit ihres  Objektes.  Die  Tatsache,  daß  die  Inschriften  der  einzelnen  Geräte 
in  griechischen  Buchstaben,  und  in  ihrem  wesentHchen  Teile  auch  in  griechischer 
Sprache  abgefaßt  sind,  zeigt  uns,  daß  wir  es  mit  einem  Dokument  hellenischen 
Zaubers  zu  tun  haben.  Und  zwar  lehrt  uns  ein  Blick  auf  die  Gestalt  der  angewendeten 
Formeln,  daß  wir  genauer  von  hellenistischem  Zauber  reden  müssen,  denn  seine 
Eigentümlichkeiten  sind  es,  die  uns  hier  vorliegen.  .  Durch  das  Weltreich,  wie  es 
Alexander  der  Große  aufgerichtet  hatte,  waren  die  Griechen  in  nähere  Berührung 
mit  den  erstarrten  Religionen  des  Orients  gekommen,  die  von  ihrem  Ursprung  her 
noch  ein  gut  Teil  Magie  enthielten.  Aber  gerade  das  scheint  auf  das  empfängliche 
Gemüt  der  Hellenen  einen  großen  Eindruck  gemacht  zu  haben,  denn  unter  orienta- 
lischem Einfluß  entfaltet  sich  nun  die  griechische  Magie,  von  der  man  bis  dahin  nur 
wenig  weiß,  zu  voller  Blüte.  In  den  Zaubertexten  treten  von  jetzt  ab  mehr  baby- 
lonische und  ägyptische,  syrische  und  jüdische  Gottheiten  auf  als  echt  griechische; 
man  zwingt  sie  zur  Hilfeleistung  durch  Gebete,  in  denen  der  hellenische  Text  völlig 
überwuchert  ist  durch  unverständliches  Formelwerk:  teils  sind  es  Worte,  die  heute 
unbekannten  Sprachen  und  Dialekten  angehören,  teils  ist  es  ein  für  uns  sinnloses 
Buchstabengemenge,  wie  etwa  Ablaiiathanalha.     Noch   mehr   aber  wird    dem  Uncin- 
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geweihten  das  Verständnis  erschwert  chirch  die  Anwendung  geheimnisvoller  Zeichen, 
der  x^pa.xT:r,pEc,  die  mitunter  zu  einer  vollständigen  Zauberschrift  zusammentreten; 
überall  wo  sie  erscheint,  erkennen  wir  die  Hand  des  Mannes  vom  Fach,  des  Magus 
von  Beruf.  Man  versteht  es,  daß  diese  Hexenmeister  im  Interesse  ihres  Gewerbes 
auch  dafür  sorgten,  daß  ihr  Wissen  nicht  unterging:  sie  bildeten  sich  Schüler  heran, 
denen  sie  ihre  Rezepte  überlieferten.  Zuerst  mag  diese  Überlieferung  eine  mündliche 
gewesen  sein,  aber  noch  während  des  Altertums  ist  sie  schriftlich  fixiert  worden, 
und  wir  besitzen  heute  von  ihr  den  Niederschlag  in  den  Zauber papyri.  Im  folgenden 
müssen  diese  Sammlungen  von  Vorschriften  für  Zauberhandlungen  verschiedenster 
Art  wiederholt  herangezogen  werden;  ich  schicke  deshalb  eine  Übersicht  über  die 
wichtigsten  Papyri  niagicae  voraus,  da  nicht  allen  Lesern  eine  solche  Zusammen- 
stellung zur  Hand  sein  wird. 

I.  2.  Pap.  Parth.  I,  II:  Zwei  griechische  Zäuberpa|)yri  des  Berliner  Museums, 
herausgegeben  und  erklärt  von  G.  Parthey,  Abh.  Berl.  Akad.   1S65  S.  109IT. 

Hierzu  und  zu  den  folgenden  s.  die  Verbesserungen  von  \V.  Kroll,  IMiiloI. 
LIV  1895  S.  5606". 

3.  Pap.  Par. :  Großer  Zauberpapyrus  der  Pariser  Nationalbibliothek. 

4.  Pap.  Mim.:  Papyrus  Mimaut  des  Louvre  No.  2391. 

5.  6.    Pap.  XLVI,  XLVII:  Papyri  des  Britischen  Museums. 
7 — II.  Pap.  CXXI — CXXV:  Papyri  desselben  Museums. 

Veröffentlicht  sind  Nr.  3 — 10  von  C.  Wessely;  Nr.  3 — 6  im  36.  Bande  der 
Denkschriften  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  (1888  S.  27ff.:  Griechische 
Zauberpapyri  von  Paris  und  London),  Nr.  7 — 10  ebenda  im  42.  Bande  (1893  S.  1  {^.\ 
Neue  griechische  Zauberpapyri).  Zu  Nr.  3  und  4  gibt  Nachträge  und  Berichtigungen 
das  Programm  Wesselys  »Zu  den  griechischen  Papyri  des  Louvre  und  der 
Bibliotheque  Nationale«,  k.  k.  Staatsgymn.  Hernais  1888/89;  Novossadsky  Ad 
papyrwn  viagicavi  bibliothccae  Parisinae  nationalis  adnotationes  palaeographicae,  Peters- 
burg 1895,  ist  mir  z.  Z.  nicht  zugänglich.  Aus  Nr.  3  sind  neu  herausgegeben  V.  474 
bis  834  von  A.  Dieterich,  Eine  Mithrasliturgie;  V.  1390— 1495.  2891—2939,  2943 
bis  2966  von  L.  Fahz,  Religionsgesch.  Versuche  und  Vorarbeiten  II  S.  128  ff. 
Zu  Nr.  5 — 10  gibt  neue  Lesungen  Kenyon  Greek  Papyriin  tJie  British  Museum  (1893); 
hier  ist  S.  123  Nr.  11  ediert  (Pap.  CXXV).  Mehrere  Stücke  von  CXXI  (V.  309— 3'9. 
393—397»  470—473,  475—485,  6^6— 6()'^,  709—717)  sind  kritisch  behandelt  von 
Fahz  a.  O.  S.  i3off.  Einzelne  Vermutungen  finden  sich  auch  bei  W.  Crönert 
Adnotanienta  171  papyros  niusei  Britaiinici,  Class.  Rev.  XVII  1903  S.  26 ff.,  »Zur  Kritik 
der  Papyrustexte«  in  den  Studien  zur  Palaeographie  und  Papyruskunde,  hrsg.  von 
C.  Wessely  IV. 

12.  13.  Pap.  V,  W:  Papyri  des  Leydener  Museums,  herausgegeben  zuerst 
von  Leemans  [Papyri  graeci  umsei  Lugd.  Bat.  II,  1885),  dann  von  A.  Dieterich: 
V  im  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  Bd.  XVI  749^-,  W  im  Abraxas,  Studien  zur  Religions- 
geschichte  des  späteren  Altertums,  S.  168 ff. 
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Den  in  diesen  Papyri  niedergelegten  theoretischen  Vorschriften  für  den  Zauber 
entsprechen  nun  auch  die  Denkmäler  der  antiken  Praxis  in  weitgehendster  Weise. 
Die  Übereinstimmung  ist  deshalb  erfreulich,  weil  sie  uns  erlaubt,  für  noch  unerklärte 
Zauberstücke  Hilfe  bei  den  Papyri  zu  suchen,  so  auch  für  das  pergamenische  Gerät. 
ZAvar  für  die  nächste  Frage,  die  der  Datierung,  geben  sie  nur  den  ganz  allgemeinen 
Anhalt  der  hellenistischen  oder  späteren  Zeit,  jedenfalls  nach  dem  vierten  vorchrist- 
lichen Jahrhundert;  für  eine  genauere  Bestimmung  brauchen  wir  andere  Hilfsmittel. 
Aber  weder  Inhalt  noch  Sprache  geben  uns  ein  sicheres  Kennzeichen  an  die  Hand; 
auch  der  Kunstcharakter  des  Hekatebildes  hat  nichts  Eigenartiges.  Weiter  bringt 
uns  die  Betrachtung  der  Schrift.  Zwar  die  Ligaturen,  die  sonst  das  Kriterium  ab- 
zugeben pflegen,  sind  zu  wenige,  um  einen  bündigen  Schluß  zu  gestatten.  Jedoch 
lehren  uns  die  einzelnen  Buchstaben,  daß  wir  mit  unserm  Ansatz  nicht  zu  tief  her- 
unter gehen  dürfen.  Der  Schreiber  beherrscht  noch  völlig  die  Buchschrift,  wie  sie 
etwa  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  die  übliche  war  (s.  die  Tafel  der  Alphabete 
bei  F.  G.Kenyon  The  Palaeography  of  Grcek  Papyri  nach  S.  128).  Nur  in  der  Korrek- 
tur und  in  nachträglichen  Zusätzen  verraten  sich  die  Formen  einer  etwas  späteren  Zeit, 
die  sich  zugleich  dem  Ductus  der  Schrift  auf  den  Steinen  nähern.  Hier,  in  Nr.  8 — 10, 
hat  das  sprödere  Material  den  Griffel  gezwungen,  von  den  üblichen  runden  Formen 
abzugehen,  und  mehr  die  eckigen  zu  wählen,  die  leichter  einzuritzen  sind.  Unter 
diesen  tauchen  einige  auf,  deren  Werden  zeitlich  ungefähr  bestimmt  werden  kann. 
2CW  gehören  auf  Stein  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  an  (Larfeld,  Griech. 
Epigraphik  S.  5 34 ff.),  am  spätesten  erscheint,  so  viel  ich  sehe,  das  Omega  als  Drei- 
zack (UJ),  das  nach  Larfeld  zuerst  auf  einer  attischen  Inschrift  der  Zeit  zwischen  212 
und  221  n.  Chr.  vorkommt  (CIA  III  i,  1177).  Auch  stimmen  die  übrigen  Buchstaben 
der  Steine  ziemHch  genau  mit  den  Formen  der  Aufschrift  einer  antiken  Gemme,  die 
A.  Furtwängler  (Die  antiken  Gemmen,  Geschichte  der  Steinschneidekunst  im  Alter- 
tum, Band  II  zu  Taf.  XLVIII  32)  in  das  spätere  dritte  Jahrhundert  setzt;  doch  scheint 
die  Gemme  eher  etwas  jünger  zu  sein  als  die  Zaubersteine.  Nach  diesen  Anhalts- 
punkten möchte  ich  sagen,  der  ])ergamenische  Fund  stamme  aus  der  ersten  Hälfte 
des  dritten  Jahrhunderts  nach  Christo. 

Diesem  Ansatz  widerspricht  nicht,  was  wir  sonst  über  den  Geist  jener  Zeit 
wissen.  Das  beginnende  dritte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  war  seiner  ganzen 
Anschauung  nach  dem  Zauberwesen  besonders  hold.  Die  religiöse  Inbrunst,  die 
das  ausgehende  Altertum  kennzeichnet,  ist  im  Steigen  begriffen  und  sucht  nach 
geheimnisvollen  Wesen,  die  sie  umfassen  könne;  einheimische  und  fremde  Götter 
werden  mit  gleicher  Devotion  verehrt.  Nicht  aber  als  scharf  voneinander  getrennte 
Numina:  man  ahnt  hinter  den  einzelnen  himmlischen  Mächten  die  Einheit  des  gött- 
lichen Wesens,  dessen  verschiedene  Äußerungen  im  Glauben  der  damaligen  Zeit  mit- 
einander verschmelzen.  Es  ist  die  Blüte  des  Synkretismus  (J.  Rcvillc  La  religio}i 
a  Roine  soiis  les  Severe s):  die  FzV'^ö  ^^r^/^^Z/j- der  Karthager  ist  eins  mit  der  italischen 
Ceres,  mit  der  phrygischen  Göttermutter  und  der  Dea  Syria  (CIL  VII  759)-     Dieses 
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Suchen  und  Sinnen  auf  dem  Gebiet  des  Übernatürlichen  ist  ein  redendes  Zeichen 
dafür,  das  man  nach  mehr  dürstete,  als  die  übliche  religiöse  Anschauung'  zu  i^eben 
vermochte.  Dem  Bedürfnisse  der  Zeit  kam  in  gewisser  Weise  die  l'hilosopjiie 
entgegen.  Damals  beginnt  die  neuplatonischc  Schule  an  Umfang  zu  gewinnen  (Zeller, 
Philos.  d.  Gr.  III  2);  zwar  verlieren  die  Gedanken  des  Meisters,  nach  dem  sie  sich 
nennen,  viel  von  ihrer  Klarheit  und  Reinheit,  dafür  aber  ist  der  neue  mystische 
Aufputz  um  so  zeitgemäßer.  Volksglaube  und  Aberglaube  wurden  mit  übernommen, 
und  mit  ihnen  auch  die  Zauberei  in  ihren  verschiedenen  Formen;  sie  ist  für  l'lotin 
die  Kunst,  die  Elementargeister,  von  denen  das  Weltall  beseelt  ist,  durch  die  Kraft 
der  menschlichen  Seele  zu  beeinflussen  und  sich  Untertan  zu  machen.  Davon  ist 
es  denn  nur  die  logische  Folge,  wenn  das  Gebet  mit  der  Zauberformel  wieder  auf 
eine  Stufe  rückt  (Plot.  Enn.  IV  4,  26).  Diese  X'erbindung,  welche  die  Philosophie  mit 
der  Magie  eingeht,  beweist  uns,  daß  Zauberei  in  damaliger  Zeit  besonders  viel 
getrieben  wurde,  und  dazu  stimmt,  daß  die  Reste  antiken  Zaubers,  die  wir  haben, 
vielfach  gerade  dieser  Epoche  angehören.  Ich  nenne  einiges:  von  Amuletten  den 
Skarabaeus  von  Tusculum,  den  ich  Bull.  com.  1899  p.  294  so  datiert  habe,  das  (jold- 
täfelchen  aus  Gellep  (Bonner  Jahrb.  103  S.  125),  von  Bannflüchen  auf  Blei  alle,  die  in  tlen 
Di'fixioimvi  tab.  Att.  p.  XV — XIX  ediert  sind.  Auf  das  dritte  Jahrhundert  muß  man  auch 
den  Beginn  der  Sammeltätigkeit  an  unsern  Zauberpapyri  ansetzen  (Wessely,  Denkschr. 
d.  Wien.  Akad.  XXXVI  37,  XLII  2),  wie  der  Pap.  XEVII  wohl  noch  in  diesem 
Saeculum  geschrieben  ist.  War  damals  die  Magie  auch  überall  verbreitet,  so  gab 
es  doch  natürlich  einzelne  Landstriche  und  Orte,  in  denen  sie  sich  eines  beson- 
deren Ansehens  erfreute.  Wollte  man  für  die  Einwohner  loniens  besondere  Gläubig- 
keit an  den  Zauber  und  die  davon  unzertrennliche  Pseudoprophetie  aus  dem  Umstand 
erschließen,  daß  der  unter  Lukians  Namen  gehende  Traktat  rsol  czaipo/z/itV^s  i<»nisch 
geschrieben  ist,  so  wäre  das  vielleicht  zu  weit  gegangen.  Aber  eine  Reihe  klein- 
asiatischer Stätten,  an  denen  eine  solche  Prophetie  im  Gange  war,  zählt  der 
Eukrates  Lukians  auf,  Philops.  38:  a  os  sv 'Aji-cpiXo/ou  73  -^xouact  iv  MotUtil,  toü  y^[mu^ 
UTTOip  oiaXö/OsvTOi?  jAOi  X7.1  a'jfi.ßo'jXe630(v-oc  uttso  tüjv  saoiv,  xotl  a  etoov  ctuioc,  iÜsAfu  uaiv 
siTTSiv,  SIT«  EQ-^;  a  Iv  rispYafiOJ  eioov  xotl  7^x0037.  iv  IlaTofpoic.  Eukrates  beginnt  hiermit 
eine  xpa^mota  Tispl  xa  xp^i^tr^pia  (39),  die  der  Berichterstatter  Lukians  nicht  mehr 
anhört.  So  wissen  wir  denn  auch  nicht,  welche  Offenbarung  er  in  Pergamon,  der 
Fundstätte  unseres  Geräts,  erhalten  hat.  Nur  vermutungsweise  kann  man  aus- 
sprechen, daß  es  sich  um  ein  Inkubationsorakel  des  Asklepios  handelte  (Luc. 
Icarom.  24  iv  nsp^aij-m  xö  taxpsrov  (x^xsaxr^sctxo)  6  'A3x).-/)-ior;  Philostr,  Apoll. 
Tyan.  IV  i  r\j  IV  ii;  L.  Deubner,  de  incubatione  p.  37  Anm.).  Mit  Pergamon 
könnte  auch  der  Name  der  Hexe  Parcemina  in  sizilianischen  Märchen  (L.  Gonzen- 
bach,  I  161)  zusammenhängen,  aber  doch  wohl  nur  so,  daß  dabei  an  die  Membrana 
Pergamena  von  Zauberbüchern  gedacht  ist.  Jedenfalls  genügt  es,  zu  wissen,  daß 
man  in  einer  Zeit,  die  der  Entstehung  des  pergamenischen  Zaubergerätes  nicht  weit 
vorausliegt,  dem  Aberglauben  an  übernatürliche  Verkündigung  der  Zukunft  in 
Pergamon  zugänglich  war. 
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Nach  der  zeitlichen  Bestimmung  wenden  wir  uns  zur  Erläuterung  der  Vor- 
stellungen, die  aus  Bild  und  Schrift  des  Zaubergerätes  zu  uns  sprechen.  Die 
wichtigsten  sind  naturgemäß  die  griechischen,  und  sie  gruppieren  sich  zum  größten 
Teil  um  die  Göttin  Hekate:  sie  ist  es  ja,  die  uns  auf  dem  Zaubertisch  im  Bilde 
vorgeführt  wird.  Es  sind  Abbildungen,  die  sich  gut  in  den  Rahmen  dessen  einfügen, 
was  wir  überhaupt  von  den  Darstellungen  der  Tpiaop'fo?  Osa  wissen.  Wir  sind  über 
sie  belehrt  durch  E.  Petersens  Abhandlung  'Die  dreigestaltige  Hekate'  (Archäol. 
epigr.  Mitt.  aus  Österr.  IV  1880  S.  140  ff.,  V  1881  S.  i  ff.).  Durch  ihn  haben  wir 
gelernt,  zwei  Typen  des  Götterbildes  zu  unterscheiden,  sowohl  nach  Stil  wie  Attri- 
buten. Der  erste  gibt  ihr  lange,  auf  den  Erdboden  reichende  Fackeln,  Gießgefäß, 
Schale,  Frucht  und  Hund;  der  zweite  kurze  Fackeln,  Dolche,  Peitsche,  Schlüssel, 
Schlangen;  jene  Gruppe  ist  in  Attika,  diese  in  Kleinasien  zu  Hause.  Nach  Herkunft 
und  Darstellung  ist  somit  der  Zaubertisch  eine  weitere  Bestätigung  für  die  Scheidung 
von  Petersen.  Am  nächsten  kommen  diese  pergamenischen  'Exaxai  sowohl  in  der 
Auffassung  wie  in  den  Attributen  der  kapitolinischen  Bronze,  s.  die  Beschreibung 
bei  Petersen  V  65  f.,  die  Abbildung  in  Roschers  Myth.  Lex.  1  1905,  die  weitere 
Literatur  in  Helbigs  Führer  I-  Nr.  639.  Dort  lehnen  die  drei  Figuren  mit  dem  Rücken 
an  einen  Pfeiler;  sie  tragen  ein  hochgegürtetes  Diploidion,  der  1.  Fuß  ruht  auf,  das 
r.  Knie  ist  eingebogen.  Die  Oberarme  schließen  am  Körper  an,  die  Unterarme 
sind  abgestreckt  und  halten  in  den  Händen  verschiedene  Beigaben:  zwei  Fackeln, 
Dolch  und  Schlange,  Schlüssel  und  Strick.  Die  Ausführung  unseres  Tisches  ist 
natürhch  viel  flacher  und  roher  als  die  der  kapitolinischen  Bronze,  für  die  Höhe 
seiner  Kunst  kann  man  eher  das  Relief  von  Bukarest  vergleichen  (IV  T.  VI,  VII 
bei  Petersen):  von  Attributen  sind  dort  noch  zu  erkennen  Schlange  und  Dolch,  Fackel 
und  Hammer.  Eigentümlich  ist  der  Hekate  des  Zauberdreiecks  ferner  die  Geißel, 
aber  auch  sie  ist  an  den  Figuren  der  asiatischen  Gruppe  nichts  Unerhörtes;  das 
marmorne  Hekataion  von  Cortona  (Petersen  V  66)  zeigt  folgende  Embleme:  zwei 
Fackeln,  Peitsche  und  Schlange,  Schwert  und  Schlüssel,  genau  wie  das  Tischchen 
von  Pergamon.  Wenn  ferner  oben  (S.  11)  gesagt  wurde,  daß  eine  der  Figuren  aus- 
schreite, zwei  dagegen  ruhig  stehen,  so  ist  selbst  dieser  geringfügige  Umstand  nicht 
ohne  Belege:  Th.  Wiegand  schildert  unter  den  antiken  Skulpturen  von  Samos 
(Ath.  Mitt.  XXV  1900,  S.  173  Nr.  50)  ein  dreiseitiges  Hekataion,  das  auf  jeder 
Fläche  ein  Bild  eines  Mädchens  trägt;  davon  steht  das  eine  ruhig,  das  andere  ist 
im  Begriffe,  sich  zu  bewegen,  das  dritte  schreitet  in  gemessenem  Tanzschritt  nach 
rechts.  In  beiden  Fällen  haben  die  Künstler,  der  von  Samos  und  der  von  Pergamon, 
wohl  eine  kleine  Inkonsequenz  begangen,  die  ihnen  jedoch  leicht  unterlaufen  konnte, 
wenn  ihnen  außer  dem  Schema  der  stehenden  Göttinnen  auch  das  der  Tänzerinnen 
bekannt  war  (Petersen  V  26;  s.  unten  S.  23  yoptöziz)' 

Die  bisher  angeführten  plastischen  Repliken  haben  uns  bereits  in  das  vordere 
Kleinasien  geführt.  Auch  Inschriften  und  Münzen  beweisen  die  Bedeutung  des 
Hekatekultes  in  jenen  Gegenden.  Eine  Zusammenstellung  der  sie  verehrenden  Orte 
gibt  Röscher  in  seinem  Lexikon  I  S.  1885  ff.  mit  der  einleitenden  Bemerkung:  'Die 
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zahlreichsten  Kulte  der  Helcate  finden  sich  in  Kleinasien,  besonders  in  Karien  und 
den  angrenzenden  Landschaften,  und  zwar  liefen  dieselben  meist  im  Innern  des 
Landes,  so  daß  hier  Hekate  wirklich  eine  alte  Landes^otthcit  zu  sein  scheint'.  In 
Stratonikeia  heißt  Hekate  ocf.oo'iopo;  (CIG  2720),  in  Lagina  war  ein  Schlüssel  ihr 
Symbol  (Newton,  Halikarnass  II  791  ff.),  die  Münzen  von  Antiocheia  in  Karien 
zeigen  sie  genau  wie  der  Zaubertisch,  dreigcstaltig,  mit  l'ackeln,  Dolch,  (ieißel, 
Schlüssel,  Schlange  (Petersen  V  73,  abgebildet  bei  Wieseler,  Antike  Denkmäler  II 
884).  Auch  von  Kultbildern  der  Hekate  in  Kleinasien  wissen  die  Schriftsteller  zu 
berichten;  so  erwähnt  Plinius  N.  H.  XXXVI  32  die  JSIenestrati  Ilecatc  I-.phcsi  in 
teuiplo  Diaiiae  post  aedeui.  Doch  ist  natürlich  nicht  zu  sagen,  auf  welches  dieser 
Bilder  die  Darstellung  des  Tisches  im  letzten  Grunde  zurückgeht;  die  kämpfende 
Hekate  vom  großen  Altar  in  Pcrgamon  zeigt  einen  anderen  Typus  (Röscher  I  1908), 
auch  eine  weitere  in  Pergamon  gefundene  Hekate  ist  abweichend  gestaltet  (Conzc- 
Humann,  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  von  Pergamon  1880  S.  71).  Trotzdem  mag 
es  als  ausgemacht  gelten,  daß  man  in  Klcinasien  allgemein  eine  Hekate  verehrt  und 
sie  meist  so  dargestellt  hat,  wie  sie  auch  das  Zaubergerät  zeigt. 

Wir  fragen  uns,  welche  Vorstellungen  der  Gläubige  mit  seiner  Göttin  ver- 
bunden hat.  Wie  tief  die  Anschauung  von  der  Dreigestalt  in  antikem  Volksglauben 
wurzelte,  wissen  wir  durch  H.  Useners  'Dreiheit'  (Rhein.  Mus.  LVIII  1903  S.  163  ff.). 
Dabei  wird  diese  dreigestaltige  Göttin  meist  als  Mondgöttin  gefaßt;  so  ruft  sie  der 
Chor  in  den  'Pi^'^'^^u-'^'-  des  Sophokles  an  (Frg.  492  Nauck):  .  .  irOp  i£f»ov,  xr^  sivooi'ot; 
'ExocTTj?  £Y//j?,  "0  Ol'  OuXufiTTOu  -(uXoüsot  (pspst.  Hekate  als  dreigestaltige  Mondgöttin 
erscheint  in  einem  wichtigen  Hymnus  des  Pariser  Zauberpapyrus,  V.  2793: 

f^  XaptxrüV  Tpiaaojv  Tpiam;  ij.of.'f7rai  /ooc-jei;, 
ähnhch  heißt  es  V.  2825,  wo  man  ein  verschriebenes  oExctTfov  zu  ändern  hat: 
xal  Tpiooüjv   [jLcoist^  Tp'.(j(jöjy  '  ExaTuiv  ts  d[V7!a  jEi?. 

Auch  der  Zaubertisch  hält  an  der  Bedeutung  der  Mondgöttin  fest,  wie  die 
Beischriften  der  drei  Figuren  bestätigen:  'A}i.ct|ilou3ot  die  Wechselnde'  —  das  soll 
doch  wohl  auf  den  Wechsel  der  Mondphasen  bezogen  werden.  N'j/'>/  ist  gleichfalls 
ein  Beiwort,  das  gut  zur  Mondgöttin  paßt.  So  heißt  Hekate  vj/ta  Luc.  Necyom.  9, 
Pap.  Par.  1403,  Pap.  CXXI  950;  Iwu/irj  Hymn.  Orph.  L\  3.  Andere  Beiworte  der 
Hekate  oder  verwandter  Gestalten,  aus  ähnlichen  Vorstellungen  entsprossen,  sind 
vuxTiTToXo;  Apoll.  Rhod.  IV  1018,  vuxTspi-/)  Hymn.  Orph.  I  5,  vuxT'/fcivc-a  Pap.  Par.  2523. 

Mit  der  Herrin  der  Nacht  sind  sodann  synkretistisch  verschmolzen  Göttinnen 
ähnhcher  Art:  Phoibie,  eine  weibliche  P"ortbildung  des  lichten  Phoibos,  die  Mond- 
göttin neben  dem  Sonnengott,  wie  ^tii;^r^  neben  ApoUon  in  Sidyma  verehrt  wird 
(Benndorf-Niemann,  Reisen  in  Lykien  und  Karien  S.  80  Nr.  59).  Ferner  Dione, 
die  alte  Himmelsgöttin,  die  noch  später  mit  Zeus  zusammen  einen  Kult  im  pisidischen 
Termessos  besaß  (CIG  4366 ;/^):  sie  erscheint  als  Name  eines  phrygischen  Mädchens 
Anth.  Pal.  VII  333.  Am  großen  Altare  in  Pergamon  war  Akuvtj  dargestellt,  s.  Inschr. 
von  Perg.  I  Nr.  92.    Beide  Göttinnen  erscheinen  außerdem  nebeneinander  als  Töchter 
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der  Erde  in  dem  theogonischen  Fragment  bei  Proklos  (in  Tim.  V  295  D  ed.  Schneider: 
7)  Iz  Akuvt^v  -i'xTsv  dptrps-Ec  stSo?  £/ouaav  <I>otßr,v  xs).  Wie  ihre  Namen,  zeigen  uns 
Hekate  als  Spenderin  himmlischen  Glanzes  auch  die  Fackeln,  die  ihr  seit  ältester 
Zeit  zukommen  (Hymn.  Hom.  in  Cer.  52:  'Exat/j,  aila;  ev  /st'pe'Jatv  l/ouaa),  und  die 
auch  die  Zauberpapyri  kennen,  Pap.  V  i,  6  sXsuasTai  Kofz/j  \oiinidooi<;  s/ouact,  Pap. 
Par.  21 19  '  Exottr^  Tpi-po^cozoc  £QOt-/£ip  xpaxoyaa  sv  xotu  /spcilv  Xo(().Trclöc(?,  ebenda  2714'Exatrj, 
Atojvr^c  f^  |XE0S0'j3a  .  .  .  Saooü/s,  2800  'ka^nzdcsi  SsivaTc,  2823  tj  TpiaaoK  xotXa'potaiv  £"/£is 
9X070;  ctxctfiaxov  -up.  Wie  die  Fackeln  auf  dem  Zaubertisch  erscheinen,  sind  sie 
gedacht  als  Metallhülsen,  die  das  mit  Harz  oder  ähnlichem  Stoff  getränkte  W^erg 
in  sich  aufnehmen  (Rieh,  Wörterbuch  der  Altertümer  S.  260). 

Sprachlich  mag  man  hier  auf  die  P'ormen  <l)oißr7]  Nu)^iyj  achten.  Sie  beweisen 
uns,  daß  derartige  Texte  noch  bis  in  späte  Zeit  hinein  lonismen  enthalten  können. 
Daneben  steht  aber  Z.  66  notatxpa'xeia:  mithin  haben  wir  uns  vor  der  Gleichmacherei 
der  Dialekte,  wie. man  sie  etwa  in  den  orphischen  Hymnen  versucht  hat,  zu  hüten. 

Als  Göttin  des  wechselnden  Mondes  (' A [xstßoüaa),  die  an  sich  selbst  die 
geheimnisvolle  Fähigkeit  der  Verwandlung  so  deutlich  zeigt,  ist  die  Herrin  der 
Nacht  für  die  Griechen  seit  alter  Zeit  zugleich  Patronin  des  Zaubers,  der  unter  dem 
Schutze  nächtlichen  Dunkels  geheimnisvolle  Kräfte  in  Bewegung  setzt.  So  wundern 
wir  uns  nicht,  wenn  sie  auch  auf  dem  Zaubergerät  in  Wort  und  Bild  erscheint: 
offenbar  soll  alles,  was  auf  und  mit  dem  Tische  vollzogen  wird,  in  ihrem  Schutze 
und  mit  ihrer  Beihilfe  geschehen.  Daß  ihr  Bild  in  den  Winkeln  des  Tisches 
angebracht  ist,  erinnert  sehr  entfernt  daran,  daß  des  Euripides  Medea  sie  sich  in 
den  Winkeln  ihres  Zauberherdes  wohnen  denkt,  wenn  sie  V.  394  ff.  anruft: 

xTjV  SsaTTOtvav,  r^v  s-j'uj  asßoj 
[xotXiaxot  Travxojv  xai  ^uvsp^ov  ziX6[ir^v 
Exaxrjv  [loyoi^  vaiouanv  kaxioi;  E[xr^?. 

In  derselben  Kraft,  als  Helferin  des  Zauberers,  ist  Hekate  auch  da  gedacht, 
wo  sie  auf  Amuletten  erscheint,  s.  Petersen  V  75,  King  T/ie  Guosfics^  pl.  A^.  Durch 
die  Güte  von  Fr.  Münzer  in  Basel  besitze  ich  den  Abguß  einer  römischen  Kupfermünze 
des  Baseler  Münzkabinetts;  die  Vorderseite  zeigt  den  Kopf  des  Kaisers  (Antoninus?), 
auf  der  Rückseite  ist  die  Legende  umgearbeitet  (wie  die  Patina  zeigt,  noch  im 
Altertum)  in  die  dreigestaltige  Hekate,  die  Dolche  und  Geißeln  in  den  Händen  hält. 
Die  Münze  ist  durchbohrt  zur  Aufnahme  des  Rings,  an  dem  sie  als  Amulett  getragen 
werden  sollte. 

Hekate  ist  aber  nicht  nur  Herrin  des  nächtlichen  Dunkels  und  des  nächt- 
lichen Zaubers:  ihr  gehört  außerdem,  da  Nacht  und  Tod  fast  stets  in  eins  geschaut 
werden,  auch  das  nächtliche  Grauen  der  Unterwelt.  Sie  heißt  deshalb  meist  'Exa'xr; 
•/Oov'a  (Pap.  Par.  1443;  s.  auch  Defixionuni  Tabellae  Atticae  p.  VI).  Auf  den  Auf- 
enthalt im  Hades  beziehen  sich  die  noch  übrigen  Attribute  der  Göttin.  Vor  allem 
die  xXcic,  das  Zeichen  des  Türhüters.  In  der  Darstellung  des  Zauberdreiecks  ist  es 
ein    sechszinkiger  Schlüssel    des    komplizierten    Balanossystems,    das    H.   Diels    in 
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seinem  Parmenidcs  S.  141  (W  beschrieben  hat.  Hei  Parmenides  (I,  16)  ist  das 
Himmelstor  mit  den  geheimnisvollen  ßoIXavoi  versehen,  hier  hat  die  Pforte  der  Unter- 
welt dieselbe  Konstruktion  am  Schlosse.  Denn  der  Hades  ist  es,  den  Hekate 
erschließt,  so  dem  Aeneas  bei  Vergil  (Aen.  VI  258);  von  ihr  sagt  Apuleius  (Met.  XI  2): 
Proserpina  triforini  facic  larvales  ini/yeiits  cümpriiiicm  tirracqui-  claiistni  coltilhtts. 
Der  Pariser  Papyrus  ruft  sie  an  V.  1403:  xXsior/r/s  llspai'fotaaot,  Xi^rAi^uKi  xopr^,  ebenda 
2293  x^vEioct  zf/C(T«o,  2335  ist  der  Schlüssel  das  Symbol  der  Hekate;  2719  x>>OI)i  Ik%- 
Csy^asa  TTuXct;  xXeixou  aootjjL^v-oc.  Von  hier  aus  ist  ihr  SchUissclamt  auf  die  ganze  Well 
ausgedehnt  worden,  Hymn,  Orph.  I  7:  rorvTo?  xojuou  x/.-(,o'yj/ov  7vot3c;otv. 

Auf  die  chthonische  Hekate  sind  manche  Züge  von  andern  ßewoiinerinnen 
des  Hades  übergegangen,  so  von  den  P>innyen:  wie  diese  wird  auch  sie  zur  strafenden, 
rächenden  Gottheit  der  Unterwelt.  Das  erkennen  wir  gleichfalls  an  den  Attributen, 
an  der  Zuteilung  von  Dolch,  Schlange  und  Geißel,  dcw  Strafwerkzeugen  der 
Rächerinnen  in  der  antiken  Hölle  (Petersen  V  80).  So  schwingen  die  P'rinnyen 
die  Geißel  über  den  Muttermörder  Orest  (Aesch.  Choeph.  282  K.),  und  wie  auf  dem 
Zaubertisch  Dione  eine  Geißel  hält,  so  wird  sie  auf  einer  karthagischen  Fluchtafel 
auch  etwa  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  (Audollent,  Defixionimi  tahcllae  quotquot 
innoiiicnmt,  Par.  1904,  Nr.  242  Z.  39)  'Excz'ttj  Tpi'ixop'io;  [j.cx3T£'.70'fopiOc  genannt.  Auch 
die  Schlange  ist  stehende  Beigabe  der  Erinnyen  sowohl  (Röscher  I  1329  ff.)  wie 
der  Hekate:  aTS'fotvouaaijisvri  op'ji  xotl  ir^.öxxoTc  ojaöjv  aTrst'pcxia'.  opctxovxojv  heißt  es  in  dem 
oben  genannten  Liede  des  Sophokles;  Pap.  Par.  2800  ?,  'fo^^epov./  o'ftwv  ynixr^'^  atki;. 
Dasselbe  gilt  von  dem  kurzen  Schwerte :  eine  damit  bewaffnete  Erinnys  erscheint  z.  B. 
auf  den  Vasenbildern,  die  E.  Kuhnert  Jahrb.  des  Inst.  1893  S.  109  besprochen  hat. 
Der  Hekate  teilen  es  zwei  Stellen  der  Papyri  zu:  V  i,  10  So;  a-j-yj  to  ;'''for,  Par.  2479 

Endlich  scheint  auch  der  Kopfputz  der  Hekate,  der  in  das  Dreieck  eingeritzt 
ist,  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein.  Er  entspricht  dem  roXo?  der  Statuen,  und  wird 
öfter  in  den  Zaubertexten  erwähnt:  als  ixt-pr^  Pap.  Par.  2595,  2657;  ebenda  2840  heißt 
es  dimov  oiaor^aa  asoT?  cpopssi;  xpoTa'foicfiv.  Vielleicht  gilt  er,  wie  der  Hauptschmuck 
so  oft,  als  Zeichen  der  Macht;  Hekate  herrscht  ja  über  die  Geister  im  Hades.  Als 
Herrin  der  Unterwelt  bezeichnen  sie  deutlich  die  letzten  Zeilen  der  beigeschriebenen 
Anrufung,  Z.  65:  tw  riaatxpaxsioi,  iw  naai[j.£0ouoot,  iw  -avxa  i'fE-w3c(,  toj  Ilspas'fovr^,  tVu 
MTjXivorj,  i«>  Asuxo'fp'j"/]'/-/]. 

Von  diesen  sechs  Vokativen  rühmen  die  ersten  drei  die  Allgewalt  der  Hekate 
mit  Beiworten,  die  vielen  Göttinnen  zukommen.  Ja  IkaixpaTcia  scheint  einmal  eine 
Sondergottheit  gewesen  zu  sein  (Usener  Götternamen  S,  224):  die  Selinuntier  be- 
zeugen, einen  Sieg  erfochten  zu  haben  mit  Hilfe  anderer  Götter  x7t  ota  Ilctsixp^^TJTStav, 
s.  Dittenberger  Syll.^  Nr.  751:  die  hier  im  Kommentar  gegebenen  Belege  suchen 
die  allmächtige  Göttin  in  chthonischen  Kreisen.  Als  Parallelen  kann  man  etwa 
noch  anführen  folgende  ähnliche  Beiworte  von  Hadesgöttinnen:  rctvToxpaxetpot  Hymn. 
Orph.  X  4;  atOspiv]  -/öovtr;  ts  xal  sivaXiV^  fxsosouaa  ebenda  14;  -(za'.oa.as'.ct  Pap.  CXXI,  760. 
Am  nächsten  kommt  Pap.  Par.  2774:  i'ob  naaixpaxctot  xal  ia>  IkaijiEOoucja,  i'uj  IlavTps'flo'jaa 
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Zr,),>i/yoi.  Hier  ist  die  Übereinstimmung  mit  dem  Zaubertisch  so  groß,  wie  sie  nur 
sein  kann,  wenn  dieselbe  hieratische  Formel  in  zwei  verschiedenen  Zweigen  der 
Überlieferung  fortgepflanzt  wird. 

Die  letzten  drei  sind  Namen  von  Göttinnen  verwandten  Wesens.  Mit  Perse- 
phone  wird  Hekate  ungemein  oft  gleichgesetzt.  Pap,  Par.  2522  heißt  sie  "Ap-:s[Jii 
rispss'fovrj  iXa'fr^ßoAs  vuxxicpoc'vsia  (s.  a.  V.  1402,  2745,  2798);  inschriftlichc  Belege  stehen 
bei  F.  Cumont  Mitlira  I  S.  140.  Melinoe  kennen  wir  sonst  nur  aus  dem  71.  Hymnus 
der  Orphiker,  der  ihr  geweiht  ist  und  ihr  Wesen  schildert.  Ich  setze  dieses  einzige 
Zeugnis  ganz  hierher,  da  es  von  demselben  Höllendunst  umwoben  ist,  der  auch 
über  unsere  Zauberstücke  geht. 

Mr^Xivor^v   /«Xsoj,  vufJ'Xi/jV  yi}ovi7.v,   xpo/OTtSTrXov 
T^v  Tcapa  KfüXUTOÜ  Trpoyoctic  ztsr/zd'so.j.n  asiav)] 
<I)epa£'fovyj  Xs/xpoi;  tspoi?  Zr^vö?  Kpovioio 
■^  ^susOst;  nXouTcuv'   ctxrf/]  ooXiaiij  cziriaxiatai, 
5  Ou[i(ü  Ospaecpovr^;  0£  öiaa)[i.<zTCiv  Eairotas  j(poir^v, 
Tj  Ovr^TOu?  jjiai'vsi  (pavxa'jjxaaiv  r^spioiaiv, 
dXXoxoTOis  lOsoti?  [j-opcoTj?  TUTcov  ixrpocpavouaoi, 
öcAXoxs  fisv  TrpocpotvYJc,  TTOxe  82  öxoxosaaa  vu/ccj'C''^/?? 
otvxaioti?  ecpoootai  xaxa  Cocpostosot  vuxxc«. 
10  aXXot,  ösa,  XiToixoti  as,  xctxcf/^Oovtwv  ßoiatXsia, 
^j/u^^rjc  ixaSfiTTEiv  oiaxpov  IttI  xiptxaxct  7(zi"/jc, 

SUlJLcVS?    SUiepOV     [XUSXOti;    Cp^lVOUSOC    TTpOCCOTIOV. 

Auch  Melinoe  ist  eine  Mondgöttin;  das  zei^t  V.  8,  der  von  der  nächtlich 
Strahlenden  spricht,  die  bald  sichtbar,  bald  dunkel  sei.  Die  Farbe  des  Mondes  hat 
ihr  das  ]ieiwort  xpoxo-sTiXo;  (V.  i)  gegeben,  und  der  Name  xMr/tvoyj  erinnert  an  die 
F'arbe  der  reifen  [xr^Xa:  so  tragen  die  Perser  }xy|Xiva^  isörjxot?  (Ath.  XII  539  E).  Bei 
dieser  immerhin  möglichen  Beziehung  wage  ich  nicht,  einer  leichteren  Etymologie 
zuliebe  den  Namen  in  MsiXivor^  zu  ändern,  wie  das  Lobeck  wollte;  Fr.  Skutsch 
erklärt  in  einer  freundlichen  Mitteilung  M-/)Xivor|  als  eine  Dissimilation  aus  M-/;Xivovoyj. 
Wie  der  Mond  bald  sichtbar  am  Himmel  steht,  bald  nächtelang  dem  menschlichen 
Auge  entrückt  ist,  so  sagt  von  ihm  der  Mythos,  er  habe  halb  himmlisches,  halb 
chthonisches  Wesen,  und  die  Genealogie  drückt  dies  so  aus,  daß  sie  der  Mondgöttin 
den  Himmelsgott  zum  Vater,  die  Königin  der  Unterwelt  zur  Mutter  gibt  (V.  2 — 5). 
So  ist  sie  auch  selbst  die  xcixoi/ üov'cuv  ßctai'Xsia  (V,  10),  wie  Hekate;  und  ebenso 
wie  Hekate  hat  sie  die  Macht,  Gespenster  zu  senden  (V.  6.  7.  9)  und  abzuwehren 
(V.  II).  Bei  dieser  Gleichheit  in  der  Tätigkeit  von  Hekate  und  Melinoe  begreift 
man  es,  daß  in  der  Aufschrift   des  Tisches  beide  miteinander  verschmolzen  sind. 

Endlich  heißt  Hekate  noch  Asoxo'fpor/./r].  Gemeint  ist  die  Artemis  von  Leuko- 
phrys,  die  Stadtgöttin  von  Magnesia  am  Maeander.  Die  ältere  Literatur  über  sie 
ist  gesammelt  von  Drexler  in  Roschers  Lexikon  unter  Leukophrys;  dazu  kommt 
aber  das  neue,   durch  die  Ausgrabungen  sehr  vermehrte  Material  bei  O.  Kern,  Die 
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Inschriften  von  Magnesia  am  Maeander,  Ber\.  1900  (s.  den  Index  S.  213).  Ks  war 
ursprünglich  dieselbe  barbarische  Göttin,  die  in  Ivphcsos  zur  Artemis  wurde 
(v.  Wilamowitz,  Herm.  XXX  1895  S.  179);  mit  Artemis  aber  ist  llekate  seit  alter 
Zeit  gleichgesetzt  worden  (Aesch.  Suppl.  646  K.:  "A|iTS|iiv  0  'llxcttav). 

Da  der  Schluß  der  Beschwörung,  die  auf  dem  Zaubertisch  eingeritzt  ist, 
sich  deutlich  auf  Hckate  bezieht,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  die  ganze  vorher- 
gehende Litanei  sich  an  dieselbe  Göttin  richtet.  Das  Wenige,  was  sicher  (iriechisch 
ist  (s.  S.  13),  scheint  für  diese  Vermutung  zu  sprechen.  Z.  9  gehcirt  cpf/i3jct  wohl  zu  dem 
Schauder,  den  die  Erscheinung  der  Hekate  erregt;  Z.  11  möchte  ich  [ifyuxiaa'/  zu 
ßpuxüi  stellen  »die  Fresserin«:  daß  Hekate  aaoxo'ia-co?  die  Leichen  aufzehrt,  ist  eine 
öfter  wiederkehrende  Vorstellung  der  Zauberpapyri  (A.  Dieter  ich  Nekyia  S.  52). 
Demselben  Vorstellungskreis  gehört  Z.  21  ßof;ßopocpof,pict  an,  »die  sich  vom  Kote 
nährt«:  das  steht  auch  Pap.  Par.  1402.  1416  als  Beiwort  der  Trivia,  sie  zehrt  an  dem 
ßopßopoc,  der  den  Hades  erfüllt  (Dieterich  ebenda  S.  81).  Auch  in  ßrzpßotpo-ffuv 
Z.  25  ist  man  versucht  ein  griechisches  Wort  zu  suchen,  etwa  ßoipßcjpo'fojvor,  daneben 
ließe  sich  an  ßapß7p6cpp(uv  denken.  Aber  sicher  ist  keins  von  beiden,  da  es  bedeu- 
tungslose Silbenspielereien  dieser  Art  gibt,  wie  Pap.  Par.  1433  ßotpßapo'ftup'fcup.  Für 
iMoüaa  Z.  5  weiß  ich  gleichfalls  nichts  Sicheres  zu  geben. 

Außerhalb  des  Vorstellungskreises,  der  sich  um  den  Mittelpunkt  der  un- 
heimlichen chthonischen  Dreigestalt  bewegt,  und  den  wir  nunmehr  durchlaufen 
haben,  ist  von  rein  griechischen  Anschauungen  auf  dem  Zaubergerät  wenig  genug 
bemerkbar.  Nur  auf  den  Steinen  tritt  ein  weiteres  geisterhaftes  Wesen  hellenischer 
Herkunft  auf,  Stheno  (Nr.  8— 10,  B  6).  Sie  kennt  bereits  Hesiod  als  eine  der 
Medusen  (Theogon.  276:  2Li)£iv(o  -'  Eurjod'Kq  -=.  Mioooad  xe  Äu^pa  7:cti)o5aot).  Wie  das 
Erscheinen  der  Gorgonen  Furcht  und  Grauen  erregt  (cppiaaoosi  ae  Pap.  Par.  2542),  so 
paßt  gut  zu  ihr  das  daneben  stehende  Beiwort  cppi$o(xT£tp7  »die  Schauderbringerin<  : 
dasselbe  Attribut  scheint  in  dem  cpptcaxxi  des  Pap.  V  6,1  zu  stecken.  Auf  das  näm- 
liche dämonische  Wesen  ist  vielleicht  7rX-/;;i7:o(v  in  Z.  8  zu  beziehen,  »rossej)eitschend<', 
das  bekannte  Epitheton  homerischer  Helden  ■Kl-qar.r.oc.  Denn  vielfach  werden  solche 
grause  Göttinnen  reitend  oder  fahrend  gedacht,  so  Hekate  (Jahrb.  für  Philol.  Suppl. 
XXVII  115)  und  Moira  (A.  Dieterich,  Abraxas  S.  95):  so  ist  denn  auch  die  li)e\'<o 
Tzlr^rmKo;  wohl  verständlich.  Neben  ihr  steht  eine  Besonderheit  des  antiken  Zauber- 
wesens, der  TCupivou;  Msp/oupio?.  Das  Merkwäirdige  daran  ist  die  Übernahme  des 
lateinischen  Eigennamens  ins  Griechische,  da  die  römische  Götterwelt  es  sonst  aus- 
gezeichnet verstanden  hat,  sich  von  dem  wüsten  Synkretismus  griechischer  Zauber- 
formeln fern  zu  halten.  Hier  ist  aber  kaum  daran  zu  zweifeln,  daß  wir  es 
mit  Mercurius  zu  tun  haben  (nur  Nr.  8  hat  jis/oupi);  die  Orthographie  hat  nichts 
Befremdliches,  denn  ÄhnHches  findet  sich  in  dieser  Art  Literatur  häufiger  (etwa 
/uxXa  für  xuxXa  in  den  Sethianischen  Verfluchungs-Tafeln  Nr.  22,  29;  viele  Belege  bei 
A.  Dieterich  Pap.  V  S.  822),  die  Steine  selbst  schwanken  A  4  zwischen  o-.xpt;  und 
öi/pi?,   B  4  zwischen   spxa  und  sp/a).     Auch    die   Anrufung    des    Seelengeleiters    im 
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Zauber  ist  nur  wohl  angebracht:  solehat  ad  magonim  cerhiionias  advocari  Mercnrius 
caniiinnm  inventor  (Apul.  de  mag.  31).  Man  mag  den  römischen  Namen  statt  des 
geläufigen  'EpixT^^  gewählt  haben,  um  durch  das  Fremdartige  die  Zauberkraft  zu 
steigern,  wie  man  etwa  gelegentlich  griechische  Zaubertexte  mit  lateinischen  Buch- 
staben schrieb  (Aud ollen t  Defixioyiuui  tabellae  Nr.  271  Z.  i.  5).  Bekannt  war  ja 
Mercurius,  der  Gott  des  Handels,  in  allen  Ländern  des  römischen  Weltreichs,  auch 
in  Kleinasien  fl^p[i.ctiö-at  =  Mci-airiales,  Bull.  dcW  Inst.  1860,  218 f.);  er  wurde  als 
menschlicher  Eigenname  verwendet  (CIG  3705,  6  in  Mysien;  Chron.  Pasch.  S.  552  ed. 
Bonn.  6  a^io;  Msp/otSpioc,  363  n.  Chr.).  Er  heißt  hier  iruptvou?  (so  9;  ouptvou  8,  10):  »Feuer- 
geist«. Hermes  verleiht  ja  die  Gaben  des  Verstandes,  er  ist  den  Neuplatonikern  die 
Nou  orj-TTj?  an  sich  (lo.  Lyd.  de  mens.  p.  129,  13  W);  über  Hermes,  seinen  Sohn 
Logos  und  ihre  Beziehungen  zu  den  feurigen  Gestirnen  Sonne  und  Mond  mag  man 
bei  R.  Reitzenstein  nachlesen  (Zwei  rel.  gesch.  Fragen  S.  56 ff.).  Sehr  beliebt  sind 
in  der  Zauberliteratui  die  Zusammensetzungen  mit  Tiupi-,  Wesselys  Index  der  Zauber- 
papyri (1888  S.  196)  zählt  ihrer  etwa  zwanzig  auf.  irupi'vou?  ist  nicht  darunter,  aber 
ich  halte  eine  solche  eigens  für  Merkur  geschaffene  Bildung  nicht  für  unmöglich,  und 
denke  nicht,  daß  hier  ein  Verschreiben  vorliegt,  etwa  für  TiupiTtvou  (Pap.  Par.  2559). 
Von  griechischen  Worten  scheinen  die  Steine  außer  diesem  Trupi'vou  nur  osvopot 
zu  enthalten  (B  11),  vielleicht  steckt  in  dem  darauffolgenden  Buchstabenkomplex  noch 
•/.uu'.va:  der  Kümmel,  namentUch  der  äthiopische,  wird  vielfach  im  Zauber  verwendet 
(Pap.  Parth.  II  36.  75;  Pap.  Par.   1333.  2708). 

Etwa  die  Hälfte  der  Inschrift  des  Zaubertisches  bewegt  sich  in  sinnlosen 
Kombinationen  und  Variationen  einzelner  Buchstaben.  Ob  der  Aberglaube,  daß 
diese  besondere  Zauberkraft  enthalten,  ursprünglich  griechisch  ist  oder  aus  der 
Fremde  übernommen,  wird  sich  nicht  sagen  lassen.  Ausgebildet  an  dem  griechischen 
Alphabet  ist  er  jedenfalls  erst  in  Hellas,  und  so  mag  er  denn  hier  im  Anschluß  an 
die  Spuren  griechischen  Geistes  besprochen  werden.  Welche  Bedeutung  die  primitivste 
aller  Zauberformeln,  die  einfache  Buchstabenreihe,  in  alter  Zeit  gehabt  hat,  haben 
wir  aus  A.  Dieterichs  Aufsatz  »ABC-Denkmäler«  (Rhein.  Mus.  LVI  1901  S.  77ff.) 
lernen  können.  Aber  nicht  nur  die  einzelne  Rune  wurde  so  verwendet,  sondern 
auch  bestimmte  Zusammensetzungen  zu  Silben,  die  einander  nach  einem  festen 
Grundsatze  folgen,  etwa  als: 

a     ß  a     7  a     0  et     C «     ^  ^     '/■ « 

E     ßs     ye      oe      C^      ös     xs 
(Lee  maus,  Pap.  gr.  inus.  Liigd.  Bat.  II  260  f.;  s.  Dieter  ich  a.  O.  S.  89  f.),  oder  als 

otp     ßotp     7C(p     Oap 
e  p     ß  £  p      7  £  p     i)  £  p 

(Arch.  Anz.    1863  S.  92;  zitiert  bei  Dieterich  S.  80),  endlich  als 

ß  i     ß  a     ß  u     ß  £ 
71     7«     7u     7£ 
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[Ann.  de/r  Inst.  1836,  188).  Auf  dem  Dreieck  bc^nnncn  diese  Spielereien  mit  /.  27, 
das  Prinzip  ist  leicht  zu  durchschauen:  es  sind  die  sieben  Vokale,  je  dreimal 
einem  möglichst  tönenden  Konsonanten  vorgeschlagen  (>v  v  p  a-J*);  der  Anfang  aXotXaX 
t\t\z\  mag  mit  veranlaßt  sein  durch  den  Anklang  an  Kriegsgeschrei  und  Opferruf, 
an  aX'xK'x  und  eXsXe-j.  Ahnlich  ist  das  ?X).iXXo'j  des  Pap.  W,  Dicterich  Abraxas  S.  180; 
Reste  einer  verwandten  Reihe  stehen  auch  Pap.  XIAII  45  {'KvxXctotvctctva);  W  S.  202,  10 
(XtXt/.tXota  XiXiXojou). 

Gesondert  von  diesen  Silbenspiclereien  sind  die  Vokalreihen  zu  betrachten. 
Die  Literatur  darüber  ist  so  zahlreich,  daß  ich  mich  Icurz  fassen  kann,  wie  denn 
überhaupt  nirgends  in  den  Belegen  Vollständigkeit  von  mir  angestrebt  wird.  Das 
Wichtigste  gibt  in  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  Aug.  Audollent  Def.  tab. 
p.  LXXIII.  Auszugehen  ist  von  der  einfachen  folgerichtigen  Nebeneinanderstellung 
c(sr|io'j(u  (hier  Z.  55).  Sie  kann  eine  Bedeutung  nur  in  griechischen  Anschauungen 
gehabt  haben,  da  nur  hier  diese  Siebenzahl  vorhanden  ist.  Und  da  hat  man  geglaubt, 
daß  die  sieben  Vokale  dem  Rhythmus  entsprächen,  in  dem  die  sieben  Sphären  der 
Planeten  an  der  Harmonie  des  Weltalls  teilnehmen.  So  sagt  Joannes  Lydus  {de 
mens.  p.  20,  17  W.):  0  [xsv  -^otp  'Eptxou  xov  ä,  0  6'  'Acppooitr,;  tov  e,  6  5'  'HXioj  tov  ^,  xai 
6  [ji£v  To5  Kpovou  TOV  "i^,  6  03  Tou  "Apco;  TOV  ö,  xott  ]i]eX7]v/j  TOV  U,  Z  ■ye  [i£v  Tou  Ato;  tov  u> 
puOtjiov  aTroTsXriuciiv.  Ob  hier  vielleicht  alte  Benennungen  der  Töne  in  der  Oktave,  die 
wir  heute  mit  den  Anfangsbuchstaben  des  lateinischen  Aljihabets  bezeichnen,  zu- 
grunde liegen,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis.  Jedenfalls  bedeutete  die  Zusammen- 
stellung aller  sieben  Rhythmen  die  Harmonie  der  Sphären,  und  kann  bedeuten  den 
Allgott,  dessen  Regiment  sich  in  jener  Harmonie  offenbart.  Das  bezeugen  die 
Zauberpapyri:  Pap.  Par.  1304  Trav'fs^Yrp  (zpixovia  töjv  oXojv  asr^iouio  (Pap.  W.  S.  196,1 
7.p[j.ovia  T<Lv  C'  cpOoYfOiv),  Pap.  V  8,  5  to  ovoixa  oou  to  l-TotypctauotTov  Tpo?  7.p[xovt'c(v  täv  etzt« 
cpi)o-f(ü)v  e/ovToiv  cpwva?.  An  der  letzten  Stelle  ist  es  der  Herr  der  Welt,  dem  dieser 
Name  zukommt,  xaTot  'louoaiou;  'Aoiovas  Saßawi),  xoiTa  'EXXr^va;  6  TravTwv  fiovap/o;  ßctaiXsu; 
(ebenda  8,  16). 

So  werden  wir  denn  auch  hier,  auf  dem  Dreieck  sowohl  wie  auf  der  Scheibe, 
die  einfache  Vokalreihe  als  Vertreterin  des  höchsten  Gottes  auffassen.  Aber  nicht 
nur  sie  selbst  ist  zauberkräftig,  sondern  auch  ihre  Abarten.  Die  Variationen  der 
ETCToc  906770t  nehmen  in  der  ZauberHteratur  verhältnismäßig  ebensoviel  Raum  ein 
wie  auf  unserm  Zaubertisch.  Nicht  überall  darf  man  hinter  ihnen  einen  tiefen  Sinn 
suchen.  So  hier  zu  Anfang,  wo  Z.  27—29  eine  dreifache  Vokalreihe  steht  (cta^.  eee  usw.), 
nur  damit  Drei  und  Sieben,  die  heiligsten  Zahlen  des  Zaubers,  zu  ihrem  Recht 
kommen.  Ähnlich  werden  in  Z.  55—64  a  und  (u,  der  erste  und  letzte  Vokal,  je 
dreimal  zu  je  einem  Selbstlauter  gesetzt.  Was  in  Z.  53  f.  steht,  eü  eu  eu  ioj  uu  toj, 
sieht  zunächst  ebenso  zufällig  aus,  aber  hier  ist  auch  eine  andere  Erklärung  möglich. 
Denn  das  letzte  ist,  wie  Z.  65fif.  itb  [lEpOEcpovy]  zeigen,  der  dreimal  gesetzte  ekstatische 
Ausruf  iVo,  und  so  könnte  eu  eu  eu  aus  dem  ersten  Bestandteil  von  euc«,  euoT  zu 
deuten  sein. 
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Mitunter  aber  haben  diese  Vokalpermutationen  doch  ihre  Bedeutung.  Am 
bekanntesten  sind  sie  aus  der  Inschrift  des  Theaters  von  Milet  (CIG  2895),  in  der 
die  Reihen  onr^iooio  tr^iootoT.  usw.  jedesmal  den  Namen  eines  l'Lrzengels  bedeuten. 
Ihr  stellt  sich  zur  Seite  die  ausführliche  Liste  Pap.  CXXIV  38: 


OLzr^irjum 

yy/. 

[iiyari'k 

VU3SL) 

sr^ioutü« 

vy?^^'/yx 

^m'^OLf^K 

VU/t£U 

r^wjiooLZ 

ßc(/ct/uy 

7C(ßpir^X 

aw/u; 

lOUCüOtcTj 

ß7XG(cr/u-/ 

aoupf/)X 

{X£/£U 

ouujasr/. 

ßaCctßaxux 

CsCir^X 

taoi 

ü(oa£r/o 

ßao-/jxoc2toi) 

ßaGazi/jX 

aotßotfui} 

«073/^100 

ßaiv/(u  u)U)j( 

auXr/jX 

aoüuvai 

Also  drei  Verzeichnisse  von  je  sieben  Geistern,  den  Abwandlungen  der 
Vokalreihe  entsprechend.  Es  wurde  an  anderer  Stelle  (Seth.  Verfl.  Taf.  S.  78)  aus- 
geführt, daß  in  solchen  Gleichsetzungen  die  höhere  Einheit  für  beide  Seiten  der 
Gleichung  die  sieben  Archonten  der  Planeten  sind:  xoil  xwv  lirta  datsptov  as/iioutu  heißt 
es  Pap.  W  S.  185,  118.  Hierzu  stimmt,  daß  in  der  zweiten  Kolumne  anfangs  mit 
yuyßa  gespielt  wird,  das  ist  semitisch  »Stern«  (King  The  Gnostics  p.  293).  Wenn 
nun  der  innerste  Kreis  der  Zauberscheibe  in  acht  Teile  geteilt  ist,  von  denen  einer 
mit  der  Reihe  ccr/.oufu  den  höchsten  Gott  als  Herrn  der  Sphärenharmonie  anruft 
(s.  oben  S.  29),  so  wird  man  kaum  fehlgehen,  wenn  man  die  übrigbleibenden  sieben 
Teile  mit  ihren  sieben  Vokalreihen  auf  die  sieben  Planetengeister  bezieht. 

Neben  den  behandelten  rein  griechischen  Vorstellungen  stehen  nun  solche, 
die  ihre  Natur  unter  dem  Einflüsse  Ägyptens  verändert  haben.  Wie  das  Land 
der  Pharaonen  überhaupt  auf  Religion  und  Magie  der  hellenistischen  Zeit  stark  ein- 
gewirkt hat  (s.  oben  S.  18),  so  hatten  auch  in  Pergamon  die  Götter  der  Osirisreligion 
eine  Stätte.  Die  pergamenische  Inschrift  II  Nr.  336  bezeugt,  daß  P.  Euphemus  und 
TuUia  Spendusa  oi  ispa'fopoi  xaOispwaav  xou;  Osouc,  oS?  tj  Oso?  s/iXsuGs-  Saparciv,  EtcJiv, 
"Avo'jßiv,  'Apcpoxparr^v,  "Otjsipiv,  ^A-tv.  In  allen  Ausgaben  antiker  Zauberdokumente 
wird  den  ägyptischen  Bestandteilen  ein  besonderer  Abschnitt  eingeräumt  (Wessely 
1888  S.  35,  1893  S.  11;  A.  Dieter  ich,  Jahrb.  f.  PhiloL  Suppl.  XVI  S.  771  ff.,  Abraxas 
S.  31  ff.;  s.  auch  Def.  tab.  Att.  p.  XXII,  XXIX,  Seth.  Verfl.  Taf.  S.  82 ff.).  Schon  Lukian 
nennt  die  Zauberpapyri  »ägyptische  Bücher«,  Philops.  31:  xhz,  ßi'ßXou?  Xotßiuv  —  shi 
6s  [j-oi  Aq'jTTT'.ai  \yiisj.  -oXXott  -spt  löjv  toioutojv  —,  und  aus  den  Grüften  des  Nillandes 
sind  die  uns  erhaltenen  zum  Licht  erstanden.  In  ihnen  werden  die  Götter  des 
Osiriskreises  sehr  häufig  angerufen,  und  manche  Zauberformel  ist  sicher  ägyptischen 
Ursprungs;  auf  Tiere  und  Pflanzen  des  Nils  wird  in  den  Rezepten  überall  Rücksicht 
genommen,  und  von  ägyptischen  Hexenmeistern  wollen  die  Schreiber  ihre  Weisheit 
erhalten  haben. 

P2in  Mischwesen  aus  Griechischem  und  Ägyptischem  scheint  der  Formel- 
komplex  -rj.\   <l)i)a  '^(1)^7   zu   sein,    Nr.  8 — 10  A  2,   5,    10.      In    dem    mittelsten   Wort 
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erkennt  man  unschwer  den  ägyptischen  Gott  Phtha,  den  die  Griechen  ihrem 
Hephaistos  gleich  setzten,  lo.  Lydus  de  mens.  p.  135,9  W.:  (''llfaidTo;)  NeO.ou  zai;, 
ov  AquTTxtoi  xaXouai  <l>i)av.  Von  diesem  Gotte  berichtet  Hcrodot  III  37:  (Koaßoi/);) 
£s  Tou  'Hcpc(i(3xou  To  ipov  T^XOc  xo(l  koXXoc  T(j)  «YcIXpaTi  xa-£Y^^'^<'s,  (ö) .  . .  T:u7|jL0tio'j  crvof/oc  [n'n-/jaK 
saxt.  Seiner  Schilderung  entsprechen  vollkommen  die  ägyptischen  Darstellungen  des 
Phtha,  die  zwergenhaft  in  kindlichen  Proportionen  gehalten  sind  (Champol lion 
Jeune  Pantheon  egyptien  pl.  8):  dadurch  wird  das  Beiwort  Trat  erklärt.  Auch  an  dem 
rätselhaften  cpouCot  möchte  man  gerne  deuten.  Im  Pariser  Papyrus  beginnt  V.  959 
eine  Beschwörung:  £Trixc(Xouij.ai  as  xov  Osov  xov  Ouvxa  Trupicps'ff^  ctopotxov  'j(oxo;  •fsvvr^xoij'x 
'lar^X  TTsi-xa  (oojaCot  irat  cpOsvOa  cpcua  Cot  irupißsXiot  'law.  Es  wird  also  angerufen  der 
lebendige  feuerglänzende  Gott,  der  unsichtbare  Vater  des  F"eucrs:  dies  paßt  gut  zu 
dem  Wesen  des  Phtha  -  Hephaistos.  Die  folgenden  Worte  sind,  wie  ich  glaube, 
durch  eine  Dittographie  entstellt,  die  Silben  rcei-xa  'fcua^'x  hatten  ursprünglich  das 
daneben  stehende  Trat  cpöev  (Dev  korrigiert  in  Oot)  ©(oti  C«  als  Randvariante.  Merk- 
würdio;  ist  daran  die  Schreibung  ccwtj  Ca  in  zwei  Worten.  Wer  so  schrieb,  faßte 
das  erste  als  Vokativ  von  ^mz  auf,  was  nach  dem  vorausgehenden  cpojxo;  7ivvr,T»i>p 
überaus  nahelag.  Dann  bleibt  C«  übrig:  will  man  dies  erklären,  so  nnil]  man  an  den 
Vokativ  von  Za?  denken,  jener  archaisierenden  Nebenform  von  Zs'X,  die  sich  zuerst 
bei  Pherekydes  findet  (Diels  Sitz.-Ber.  Berl.  Akad.  1897  S.  145),  dann  in  jüngeren 
mystischen  Texten  (Pap,  Parth,  II  116  Za?  Saßao)»);  s.  a.  Dieterich  Abraxas  S.  131 
Anm.).  Diese  Gleichsetzung  des  Phtha  mit  dem  höchsten  Gotte  der  Griechen  wäre 
ohne  Anstoß,  steht  doch  daneben  der  hebräische  'iaco.  Aber  wir  können  nicht 
bestimmt  sagen,  ob  die  Auflösung  Tcat  <I)i)a  (pöi?  Za  mehr  ist  als  das  Autosche- 
diasma  des  Abschreibers,  etwa  gar  der  Grundgedanke  dessen,  der  jene  Formel 
komponierte.  Sie  kehrt  auch  in  der  Form  <lJoj;a  wieder  (W.  Graf  Baudissin, 
Studien  zur  semit.  Rel.- Gesch.  I  215)  und  muß  als  sehr  zauberkräftig  gegolten 
haben,  denn  man  wendet  sie  häufiger  an.  So  steckt  sie  in  dem  Tra'f  i>a=v(uaa  des  Paj). 
XLVI  23  und  im  Pap.  W  (S.  205,  2)  heißt  sie  uaiöcpDa  'fowC^t.  Auch  auf  yVmuletten 
liest  man  TraiscpÖapoiCaTraicpto  (Wessely,  Wiener  Studien  VIII  1886  180):  hier  ist  wohl 
nachgetragen  irai  als  Korrektur  zu  -rraie,  c?u)  zu  pw.  Phtha  allein  wird  angerufen 
Pap.  XLVI  359,  CXXI  706. 

An  die  Betrachtung  des  ägyptisierenden  Elements  schließe  ich  die  der 
Zauberschrift  an.  Wir  sehen  den  Rand  des  Dreieckes,  die  einzelnen  Ausschnitte 
der  Scheibe,  den  Nagel  sowohl  wie  die  Ringe  bedeckt  mit  einer  Reihe  geheim- 
nisvoller Zeichen,  die  zum  Teil  auch  in  den  Aufschriften  der  Steine  wieder- 
kehren. Sie  heißen  mit  dem  Kunstausdruck  -/apaxx9ipc?  (Seth.  Verfl.-Taf  S.  98);  so 
werden  sie  an  verschiedenen  Stellen  der  Zauberpapyri  genannt,  einmal  auch  p-jcjxtxot 
yapaxx^ps?  (Pap.  Parth.  I  266),  »die  rettenden  Zeichen«.  Die  Gestalt  dieser  magischen 
Siglen  ist  sehr  verschieden,  aber  doch  lassen  sich  die  meisten,  die  der  Apparat 
bringt,  auch  in  anderen  Zaubertexten  nachweisen;  beliebt  waren  namentlich  der 
Stern,    die   gekreuzten   Stäbe,    das   liegende  K,    das  Dreieck  —  aber   es  würde  zu 
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weit  führen,  die  einzelnen  Parallelen,  die  zur  Erkenntnis  nichts  weiter  ausgeben, 
aufzuzählen.  Und  eben  weil  unser  Wissen  über  Bedeutung  und  Herkunft  der 
Charaktere  so  lückenhaft  ist,  bleibt  das  Wenige,  was  sich  sagen  läßt,  unsicher.  Nur 
das  sehen  wir,  daß  der  Wert  der  einzelnen  Elemente  in  den  verschiedenen  Dokumenten 
nicht  derselbe  ist;  bald  scheinen  sie  ein  ganzes  Wort,  bald  nur  eine  Silbe  zu 
bedeuten.  Als  Beleg  für  die  Wortschrift  führe  ich  an  Pap.  CXXI  886,  wo  der  acht- 
strahlige  Stern  gleichbedeutend  mit  x^rj-oxspto?  ist,  und  die  Stelle  Pap.  Parth.  I  268, 
wo  jeder  der  sieben  Charaktere  auf  ein  eigenes  Blatt  geschrieben  wird,  offenbar 
als  Namen  sieben  verschiedener  Götter.  So  möchte  ich  denn  auch  die  acht  Zeichen 
der  inneren  Zauberscheibe  als  Symbole  der  dort  angerufenen  Götter,  d.  h.  des 
Weltenherrschers  und  der  sieben  Planeten  (s.  oben  S.  29 f.)  auffassen:  auch  hier  steht 
das  Bild  des  Sternes,  das  an  der  eben  angeführten  Stelle  des  Pap.  CXXI  gleichfalls 
ein  Sternbild  vertritt.  Daß  die  Charaktere  sich  nicht  mit  den  üblichen  Planeten- 
zeichen decken,  beweist  nur,  daß  die  Magie  eine  von  der  Astronomie  unabhängige 
Bilderschrift  besessen  hat.  Und  zwar  hat  diese  sich  bis  in  späte  Zeiten  gehalten. 
Der  junge  Text,  den  W.  Mannhart,  Zauberglaube  und  Geheimwissen  im  Spiegel 
der  Jahrhunderte,  S.  131  abdruckt,  kennt  neben  den  astronomischen  Planetenzeichen 
noch  solche,  die  'auf  eine  heiligere  und  geheimere  Art'  beschaffen  sind;  deren  Ab- 
bildung S.  132  f  erinnert  etwas  an  die  Zeichen  der  inneren  Scheibe.  Auch  scheinen 
die  Alchemisten  bei  den  Hexenmeistern  in  die  Lehre  gegangen  zu  sein,  ihre  Siglen 
sind  vielfach  dieselben  wie  die  magischen  (Berthelot  Collection  des  anciens  alcJii- 
mistes  grecs  Bd.  I  S.  ii4f.).  Hier  ist  z.  B.  der  Stern  ein  Zeichen  für  [xoXußooc:  da 
nun  das  Blei  dem  Planeten  Kronos  geweiht  war  [Def.  tab.  Att.  p.  III  Anm.  i),  mag 
hier  noch  eine  Erinnerung  an  die  im  Zauber  übliche  Sternbedeutung  dieses  /apaxxr^p 
vorliegen. 

Die  Vermutung,  daß  jene  magischen  Zeichen  aber  auch  eine  Art  Silben- 
schrift darstellen  können,  stützt  sich  auf  die  Beobachtung,  daß  unter  zwei  Figuren 
unseres  Dreiecks  das  viersilbige  Wort  'A[i.sißouac(  steht,  und  daß  diesem  beide  Male 
dieselben  vier  Bilder  zugesetzt  sind:  da  liegt  es  doch  nahe  anzunehmen,  daß  sie  den 
einzelnen  Silben  des  griechischen  Wortes  entsprechen  sollen.  Zur  Entzifferung  der 
übrigen  Zauberschrift  reicht  diese  Konjektur  jedoch  nicht  aus,  und  dafür  versagen 
auch  die  sonstigen  Hilfsmittel.  Diese  sind  nicht  so  gering  an  Zahl,  als  man  zunächst 
vermuten  könnte.  Denn  die  /apa/x^ps?  haben  ihre  Existenz  bis  ins  späte  Mittelalter 
behauptet,  und  tauchen  gelegentlich  in  ganz  jungen  Handschriften  auf,  manchmal 
sogar  von  einem  erklärenden  Schlüssel  begleitet.  Aus  solchen  Quellen  hat  Du  Gange 
in  der  Appendix  zu  seinem  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infiniae  graecitaüs 
die  Notarinn  characteres  zusammengestellt,  andere  stehen  bei  Berthelot  a.  O. 
Übrigens  zeigen  zwei  der  Berthelotschen  Listen  (S.  156),  daß  diese  krausen  Zeichen 
auch  gelegentlich  nur  Buchstaben  bedeuteten,  also  sich  zu  Alphabeten  einer  Geheim- 
schrift zusammensetzten.  Solcher  Reihen  kenne  ich  mehrere,  s.  Montfaucon 
PalaeograpJiia  graeca  S.  336;  Adelung,  Neues  Lehrgebäude  der  Diplomatik  II  293; 
Jonrn.  Hell.  Stiid.  XXII,  1902  p.  169,  zwei  andere  Reihen  hatte  A.  Dieter  ich  aus  dem 
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Cod.  Neap.  II  C  33  f.  7^  abgeschrieben  und  mir  zur  Verfügung  gestellt:  aber  sie  helfen 
ebenso  wenig  weiter  als  die  Zauberalphabete,  nahezu  ein  Dutzend,  die  icli  im  Cod. 
Vindob.  philos.  gr.  CVIII  f.  370  fand;  eines  war  aus  Zeichen  zusammengestellt,  die 
den  pergamenischen  stark  ähneln,  und  trug  die  Beischrift  xoG  I'oXoulcuvto;. 

Noch  eine  weitere  Frage  rufen  diese  sii^na  iiKij^ica  hervor:  auf  welchem 
Wege  sind  sie  zu  einem  notwendigen  Ingrediens  antiker  Magie  geworden?  Wenn 
wir  uns  vergegenwärtigen,  wie  der  meiste  Zauber  entsteht,  so  erscheint  es  weniger 
wahrscheinlich,  daß  irgend  ein  Hexenmeister  sie  frei  aus  seiner  Phantasie  heraus 
geschaffen,  als  daß  er  die  geheimnisvolle  Schrift  eines  fremden  Volkes  fertig  über- 
nommen hat.  Mit  der  Zeit  sind  dann  allerdings  vielfache  Modifikationen  an  ihr  vor- 
genommen worden,  welche  die  Erkenntnis  der  Schrift,  die  als  Vorlage  gedient  hat, 
sehr  erschweren.  Auf  diese  Veränderungen  hat  wohl  die  Willkür  eines  Einzelnen 
einen  gewissen  Einfluß  gehabt,  aber  keinen  so  starken,  als  man  meist  annimmt. 
'Ovofia-ca  ßapßapoc  [xr^iroT  aXXa'cr,;:  dies  Verbot  (Seth.  Verfl.-Taf.  80)  gilt  auch  von  den 
notae,  qiios  cJiaractcres  vocant. 

Mannigfache  Schriften  kannte  das  Altertum,  die  zum  Muster  hätten  dienen 
können,  und  mit  fast  allen  zeigen  sich  Übereinstimmungen.  So  kennt  die  sog. 
mykenische  Zeichenschrift  ebenfalls  den  acht-  und  sechsstrahligen  Stern  (A.  J.  ICvans 
Primitive  Pictograplis  mid  a  Prae-phoeiiicimi  Script  from  Crctc  and  tJic  Pclopünncsc,  jfoitrn. 
Hell.  Stud.  XIV,  1894  p.  282),  die  gewundene  S-Linie,  die  oben  offene  8  (ebenda 
S.  290),  auch  die  gekreuzten  Stäbe  (S.  296),  und  das  O  mit  eingeschriebenem  X 
(Evans  TAe  Palace  of  Knossos,  Aimual  of  tlie  Brit.  School  at  Athens  VI  1899 — 1900 
Tab.  II):  letzteres  hieß  später  in  mystischer  Sprache  iviccjro?,  lo.  Lyd.  de  mens  p.  39, 
1 1  W.  Auf  diese  vorphönikische  Schrift  hat  man  in  letzter  Zeit  auch  eine  Plutarch- 
Stelle  bezogen  {De  gen.  Socr.  c.  V,  p.  577  F,  s.  S.  Rein  ach,  L' Anthropologie  1900 
p.  197,  L.  R.  Farneil,  Ciass.  Rev.  XVI  1902  p.  137).  In  einem  Grabe  wurde  gefunden 
TTiva;  )^aXxr)u?  s/tuv  YpatxjxczTa  TroXXa  Oauixocsta  (u;  T:«[j.T:o(Xotia  ...  ioio;  xt?  6  tutto;  xctt  ßctfißap'.xo; 
Twv  xapaxTTjpwv  £|xcpsp£af-axo;  Ar,'ü7rxioi?.  Das  Bronzeplättchen  wird  wohl  eher  ein  Grab- 
amulett gewesen  sein,  das  unsere  Zauberzeichen  aufwies. 

Außer  mit  der  'kretischen'  Schrift  berühren  sich  die   ■/apcc/TfjOs;  des  Zauber- 
gerätes   gelegentlich    mit    Hittitischem,    so    in    der    bretzelförmigen    Figur     ö~ö 
(F.  Jensen,  Hittiter  und  Armenier,  Taf.  Vß  i);  mit  der  Keilschrift  stimmt  vor  allem 

die  wagerechte  Linie  mit  den  Dreiecken  am  Ende,  \> — (J  (Fr.  Delitzsch,  Assyr. 

Gram.  Schriftt.  A  9.  10).  Aber  alles  das  scheint  zufälliges  Zusammentreffen  zu  sein, 
wie  es  auch  bei  sonst  verschiedenen  Bilderschriften  unvermeidlich  ist,  da  alle  nur 
mit  einer  beschränkten  Anzahl  von  Typen  arbeiten.  Dagegen  ist  ein  solcher  Zufall 
ausgeschlossen  bei  dem  Vergleich  der  Charaktere  mit  den  Hieroglyphen.  In  einer 
ersten  Übersicht  stelle  ich  einzelne  Bilder  aus  Champollion  Dictionnaire  hie'rogly- 
phique  zusammen  mit  den  ähnlichen  Zeichen  des  Tisches,  des  Nagels,  und  der 
Steine,  da  diese,  nach  der  sonstigen  magischen  Literatur  zu  urteilen,  der  allgemein 
angenommenen  Zauberschrift  angehören,  und  sich  dadurch  von  den  alleinstehenden 
Bildern  der  Scheibe  und  der  Ringe  unterscheiden.     Dabei   muß   ich  bemerken,   daß 
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es  mir  bei  der  Drucklegung  nicht  möglich  war,  die  Angaben  aus  Champollion 
noch  einmal  nachzuprüfen,  wie  mir  denn  auch  sonst  zuletzt  manches  Buch  unzu- 
gänglich war,  das  ich  bei  der  Herstellung  des  Manuskrips  benutzen  konnte.  So 
muß  ich  für  etwaige  ungenaue  Zitate,  namentlich  im  unmittelbar  Folgenden,  um 
Nachsicht  bitten. 

I   Champollion 


S.    92     H    .    p  (=k)  =  Charakter:     -^^ 


»   266       /\      (Pyramide) 

»    301      ^      (=m) 


A 

Y 


» 304 


x-./ 


»   3^^      LZJ       (Wohnung) 

^>  394  "g' 

»411   w^^^i  (Ort) 

»  441    X    (=^^) 

»  443  /^     \   (=  Dental) 


B 


Ist,  wie  ich  glaube,  durch  diese  Zusammenstellung  gezeigt,  daß  wesentliche 
Bestandteile  der  griechischen  Zauberschrift  ihre  Entsprechung  in  der  Hieroglyphen- 
schrift haben,  so  wird  uns  dies  Verhältnis  auch  durch  die  individuelleren  Zeichen 
der  Zauberscheibe  bestätigt.     Man  vergleiche: 
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Zehntens  befindet  sich  auf  der  Scheibe  ein  Fisch,  und  von  dieser  Hieroglyphe  sagt 
HorapoUo  Hierogl.  I  44:  otOsaiiov  os  orp/iuvie?  \  xal  [j-ucjoc,  r/Ouv  C<«7P'^'f^u(5iv. 

Endhch  die  Ringe.     Nr.  4  zeigt  dreimal   dasselbe  Zeichen,   einer  stilisierten 
Mohnblume  ähnlich.     Das  ist  die  Hieroglyphe  für  »Tausend«  (Champollion  S.  209). 
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Der  zweite  enthält  einen  Kreis,  der  durch  ein  Kreuz  in  vier  Teile  zerlcj^t  ist  —  die 
Hieroglyphe  für  »Erde«  (Champollion  S.  21).  Wenn  an  den  vier  Knden  des 
Kreuzes  jedesmal  dasselbe  Bild  im  kleinen  wiederholt  ist,  so  sollen  damit  die  vier 
Weltgegenden  als  für  sich  existierende  wichtige  Teile  der  l*>de  angedeutet  werden, 
wie  Pap.  CXXI  488:  iSoozi'C'u  32  xaxa  "öjv  Xcsoaptuv  -/JaaotTojv  to'j  xoiari'j  .  .  y/v.  z7T7  t<~)v 
£Trc(vu)  Toiv  xsasa'pmv  xTta[j!.ax(uv  tou  xoa(i.OL).  Dabei  mag  bemerkt  werden,  daß  tler 
Charakter  dieses  Ringes,  trotz  einer  kleinen  Abweichung  unverkennbar  derselbe,  sich 
noch  in  einer  Handschrift  des  XI.  Jahrhunderts  von  Maria  Laach  findet,  als  Amulett 
ab  omni  ijicursione  diaboli  (Jahrb.  .f  Phil.  Sui^pl.  XIX  551). 

Also  in  den  Zauberzeichen  auch  dieser  Art  ist  starker  Plinfluß  Ägyptens  unab- 
weisbar. Die  heiligen  Schriftbilder  des  Nillandes  sind  den  Griechen  vor  andern 
geheimnisvoll  und  zauberkräftig  erschienen:  im  Pap.  W  (S.  182)  reden  die  Götter  tepo7>.i»- 
cj\.(^i\  aquTT-iatl  ispcmcti  (s.  dazu  die  Bemerkung  Wiedemanns  in  Dieter ichs  Abraxas 
S.  34).  Nicht  alle  Zeichen  unseres  Zaubergeräts  vermag  ich  jedoch  auf  Hieroglyphen 
zurückzuführen,  wie  ich  überhaupt  bei  meiner  Unkenntnis  des  Ägyptischen  nichts 
Abschließendes  zu  geben  vermag.  Für  die  Richtung,  in  der  ich  den  Ursprung  der 
übrigen  vermute,  möchte  ich  wenigstens  darauf  hinweisen,  daß  aus  der  hieroglyphischen 
Schreibweise  nicht  nur  die  hieratische  und  demotische,  sondern  auch  eine  an  i  g  m  a t  i  s  c  h  e 
abgeleitet  ist  (Wiedemann  Herodots  Zweites  Buch  S.  lößf.),  die  sich  findet  «vereinzelt 
in  reHgiösen,  besonders  mystischen  Texten  als  Geheimschrift,  besonders  bei  Dämonen- 
namen verwendet«.  Ein  in  solchen  Zeichen  abgefaßtes  Buch  schildert  Apuleius  vor 
der  Isisweihe  des  Eucius,  Met.  XI  22,  wo  es  vom  Mystagogen  heißt:  de  opcrtis  adyti 
profert  quosdam  libros  Htteris  ignorabilibus  pracnotatos,  partim.  Jigiiris  cuiuscemodi  ani- 
inalium  concepti  scrmonis  compemiiosa  verba  siiggerentes,  partim  nodosis  et  in  modum 
rotae  tortitosis  capreolatimque  condensis  apicibiis  a  airiositate  profanorum  lectiotie  munita. 

A67ots  T/xcttixiot^  6pxia[xot(3i  te  7.ßpo(r/or?  vollzieht  sich  der  Fluch  der  Tafel  von 
Megara  (Audollent  Def.  tab.41  An),  und  genau  wie  dort  ist  auch  hier  hebräischer 
Einfluß  auf  die  griechische  Grundanschauung  nachweisbar:  neben  Hekate  steht 
Jahveh,  der  Gott  des  jüdischen  Volkes.  Denn  daß  dessen  Name  sich  unter  Trans- 
skriptionen wie  Tauj  verbirgt,  steht  endgültig  fest  (W.  Graf  Baudissin,  Studien 
zur  semitischen  Rel.-Gesch.  I  S.  i87ff.,  A.  Deissmann,  Bibelstudien  S.  3  ff-,  !>•  Blau, 
Das  altjüdische  Zauberwesen,  Jahresber.  der  Landes-Rabbinerschule  Budapest  1898, 
S.  128 ff.):  so  erscheint  er  auf  Amuletten,  Bleitafeln  und  in  den  Zauberpapyri  derartig 
oft,  daß  es  der  Parallelen  nicht  mehr  bedarf.  Die  Litanei  des  Zaubertisches  ruft 
'loftü  Z.  51  an,  daneben  steht  'Ei/j  in  derselben  Bedeutung,  wie  sonst  mehrfach  (z.  B. 
CIE  VIII  suppl.  12509,  4).  Was  hier  unmittelbar  hinter  den  beiden  Namen  gelesen 
wird,  sind  Vokalspielereien,  wohl  so  gedacht,  daß  jedesmal  die  vier  Selbstlauter 
erscheinen  sollten,  die  nach  Aussonderung  von  'k'oj  bezw.  'Mr^  aus  der  Vokalreihe 
übrig  bleiben  (Tote«  euorj,  Tay]  suoo)).  Das  dann  folgende  Ca-oup/j  weiß  ich  nicht  zu 
deuten:  es  kommt  auch  sonst  in  unmittelbarer  Nähe  des  hebräischen  Gottesnamens  vor; 
*Ia«>  Ca-WT)  Pap.  Par.  1555;   Pap.  W  S.  176,  22,  S.  182,  10;  Ta«>  Sctßa.bO  -atoüp>j  Cctr^op-zj 
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Pap.  XLVI  493,  'latoi  'Aotuvai  Sctßaobi)  TiaYoupyj  Pap.  CXXl6$gf.  Diese  jüdische  Partie 
des  Zaubertisches  schUcßt  Z.  55  mit  der  Vokalreihe  a£-/)iou(ü:  nach  dem  oben  (S.  29) 
Gesagten  heißt  dies,  daß  Jehovah  auch  als  Herr  der  Weltenharmonie  gepriesen  wird. 
Ebenso  betet  in  der  Pisüs  SopJiia  Jesus  zu  Gott  Vater  (p.  223  edd.  Schwartze- 
Petermann):   »Du  unendliches  Licht  asr/.oucu  'Jaw«. 

Mit  dem  Namen  des  Gottes  von  Jerusalem  beginnt  nun  auch  die  Zauber- 
formel, die  rund  um  den  Text  der  Rückseite  der  drei  Steine  geschrieben  ist:  tcteoj- 
ßac5pev£}i.ouvoi)iXaxpicpta£V£aicpipxipaXiOovuo[X£V£pcpG(ß(ü£«i.  Dieser  Buchstabenkomplex  ist 
ein  'Ava-'paauaTu6a£vov  (Pap.  W  S.  179,  19),  d.h.  er  besteht  aus  zwei  Teilen,  von 
denen  der  zweite  die  genaue  Umkehr  des  ersten  ist;  die  Mitte  bildet  das  hier  im 
Druck  hervorgehobene  1'.  So  bleibt  als  wesentlicher  Bestandteil  übrig  'lot£ 
tüßacpp£V£[xouvoi)iXc(xpi'f  '!«£:  Anfang  und  Ende  ist  bei  Jahveh,  die  Mitte  für  uns  un- 
deutbar. Nur  das  Element  xptcpi  kommt  auch  in  anderen  Verbindungen  vor,  Pap. 
Parth.  I  28.  239,  Pap.  Par.  2200,  Pap.  XLVII  33.  Das  ganze  Anagramm  ist,  wie  es 
hier  steht,  häufiger  in  den  erhaltenen  Zaubertexten  verwertet,  so  Pap.  Parth.  I  140. 
195,  Mim.  60,  CXXI  594.  604;  Pap.  Par.  396  heißt  es  opxt'Cu)  C£,  v£xu5aT|xov,  xoixa  xoö 
cpoß£poO  a'-j'czXou  'Ia£(u  x-X.  (s.  a.  4 10 ff.);  ebenda  3069  opxiCoj  (dann  ist  ein  a£  zu  ergänzen: 
;>ich  beschwöre  dich  bei«)  tov  £v  x-^  xaOapa  'lepoaoXujj-to,  m  xö  acß£CJxov  TiiJp  ota  iravx&s 
ottöivo?  T:poc-ctp7XEixo([,  X(p  ov6[i.ctxi  auxou  xto  a^up  TctEüjßacppEVcuouv  xxX:  das  zeigt  uns,  daß 
man  diese  Formel  häufig  als  heiligen  Namen  des  jüdischen  Gottes  ansah.  Der 
Schreibweise  der  Steine  entspricht  am  meisten  Pap.  XLVI  363,  wo  auch  das  voll- 
ständige Anagramm  im  Kreis  um  den  übrigen  Text  herumgeschrieben  wird. 

Aus  jüngeren  Anschauungen  des  Volkes  Israel  sind  in  den  späteren  Zauber 
auch  die  Anrufungen  der  Engel  übergegangen  So  werden  hier  auf  den  Steinen 
beschworen  (B  5)  Mi/ays  raßpiYjX  Ta-puyjX '  Pacpotr/.  Für  den  Glauben  und  Aberglauben, 
der  sich  an  den  ersten  unter  ihnen  angeschlossen  hat,  besitzen  wir  die  Monographie 
von  W.  Lueken,  Michael  (Eine  Darstellung  und  Vergleichung  der  jüdischen  und  der 
morgenländisch- christlichen  Tradition  vom  Erzengel  Michael,  Göttingen  1898).  Das 
in  diesem  Buch  für  den  einen  vorgelegte  Material  reicht  vollkommen  aus,  um  uns 
auch  die  drei  andern  und  ihr  Vorkommen  zu  erklären.  Die  Engel  erscheinen  nicht 
nur  hier,  sondern  auch  sonst  vielfach  im  Zauber;  um  nur  einige  Stellen  als  Beleg 
zu  haben,  sehe  man  die  Ephesia  grammata  Nr.  in  — 118  bei  Wessely  (Jahresber. 
des  Franz- Joseph-Gymn.,  Wien  1885/86),  die  in  gleicher  Weise  aus  den  Papyri  wie 
aus  den  Inschriften  herstammen.  Die  Engel,  die  den  Willen  Gottes  vollstrecken, 
eignen  sich  auch  vortrefflich  zu  Dienern  der  Menschen,  sobald  es  zur  Ausführung, 
wie  das  Voraussetzung  des  Zauber  ist,  mehr  denn  menschlicher  Kräfte  bedarf  Solche 
hat  der  Volksglaube  den  einzelnen  Engeln,  und  zwar  jedem  andere,  zuerteilt;  Origenes 
{de  principiis  I  8,  l  p.  145  ed.  Redepenning)  bekämpft  die  Neigung,  nt  Uli  angelo  illiid 
iniungahir  officium,  verbi gratia,  nt  Raplia'elo  curandi  et  medendi  opus,  Gabri'elo  bellortan 
Providentia,  Michaelo  inortaliiun  preces  snpplicationesqiie  curare.  Von  den  auf  unseren 
Steinen  genannten  Engeln  erscheint  daher  gerade  Michael,   der   sich   um   die  Bitten 
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der  Sterblichen  kümmert,  öfters  allein  angerufen,  Pap.  Par.  2356  te/.si  iim,  Mr/cty., 
ct^-^iXcuv  dpyd'{'(z\z  (ähnlich  ebenda  2769,  CXXI  265.  661.  1042);  meist  aber  gruppiert 
mit  einem  seiner  Genossen,  namentlich  mit  Clabricl.  Hierfür  ist  wichtig  der  Hymnus 
Pap.  Parth.  I  300  ff.  (Abel,  Orphica  S.  286): 

xc(t  Oi  Toy  oupaviov  xoaaov  xotTr/ovxct  Mt/ccr/, 

xoti  CS  X7).ü)   laßp'.T)).  7:f»ojTa-f,'E).ö  OEur/  7.-'  *(j/.o;Ar'/j. 

Mitunter  sind  solcher  Engelnamen  sieben  zusammengestellt  (z.  H.  Pap. 
Par.  1814;  s.  a.  oben  S.  30),  aber  das  Gewöhnliche  ist,  wie  in  unserem  l'allc,  die 
Vierzahl.  In  dieser  sind  drei  der  Namen  (Michael,  Gabriel,  Raphael)  ständig,  während 
der  vierte  schwankt:  Fanuel,  Ouriel  (Lueken,  S.  10.  35),  Suriel  (Pap.  Mim.  149);  hier 
ist  es  Raguel.  Dieser  alttestamcntliche  Name  ist  am  bekanntesten  als  der  von 
Mosis  Schwiegervater  (Exod.  II  18);  aber  auch  als  Engelname  ist  er  belegt,  in  der 
Apokalypse  des Henoch  (c. 20, ^r^^^Ti?^«^/.  Dillmann,  Sitz.-Ber. Berl.Akad.  1892S.  loSS). 
Die  Auswahl  gerade  der  Vier  hatte  ihren  Grund  in  irgend  einem  versteckten  Sym- 
bolismus: so  betrachtete  man  diese  vier  Erzengel  als  Herren  der  vier  Paradieses- 
ströme (Lueken  S.  34),  oder  als  Patrone  der  vier  Weltgegenden  (Lueken  S.  19, 
Th.  HomoUe,  Bu//.  corr.  hell.  XXV  1901  S.  450);  nach  dem,  was  oben  S.  35  über 
den  xotpaxirjp  des  Ringes  Nr,  5  gesagt  wurde,  mag  auch  in  den  Kreisen,  aus  denen 
das  Zaubergerät  von  Pergamon  hervorging,  diese  Anschauung  verbreitet  gewesen  sein. 

Auf  diese  Weise  bieten  manche  Stellen  des  pergamenischcn  Apparates  Hand- 
haben für  die  Erklärung  aus  griechischen,  ägyptischen,  jüdischen  Vorstellungen. 
Trotzdem  bleibt  noch  ein  ziemlich  beträchtlicher  Rest  unerklärter  Zauberformeln 
übrig,  auf  dem  Zaubertisch  sowohl  wie  auf  den  Steinen.  Von  diesen  ßapli^pixi  ovo- 
[xot-a  (Pap.  CXXII  20)  will  ich  wenigstens  zu  denen,  die  auch  sonst  vorkommen,  die 
mir  bekannten  Parallelen  zuschreiben;  sie  können  vielleicht  später  weiterem  Eorschen 
einen  Anhalt  gewähren.  Auf  dem  Dreieck  erinnert  Z.  i  XoyXouCctpCctoxwD  an  Xo'j/.o'j)/.u 
ßoipOotpÖap  des  Pap.  CXXI  502,  das  in  einer  Anrufung  der  Isis  steht,  also  ägyptisch 
sein  könnte.  —  Z.  16  aimv  erscheint  z.  B.  Pap.  Par.  1162  neben  ßpovTa>v  und  ßp£/wv, 
ebenda  1324  6  a(£)i'aot,-  xal  a(c)i(üv  tr^v  otxouasvyjv,  Pap.  CXXI  308  6  a(3)iojv  lov  oup7.vöv 
X7i  Tyjv  YTjV.  Hier  fehlt  zwar  ein  näher  bestimmendes  Beiwort,  aber  es  4st  nicht 
ausgeschlossen,  daß  gicdv  auch  hier  gleich  öeiouv  sein  soll,  von  einem  erderschütternden 
Gott  übertragen  auf  Hekate,  die  erscheint  asiajj-ou  xivo? -^evousvoü  (Luk.  Philops.  22). — 
Z.  24  vautxOJ.ov  kehrt  sonst  als  vwuatXXov  (Pap.  Par.  2667)  oder  vo'ja-././.ov  wieder  (ebenda 
2777,  2912,  XL  VI  447). 

Sodann  der  Text  der  Steine.  A  Z.  4:  In  Kyzikos  ist  eine  Bronzescheibe 
gefunden  worden,  die  AI.  Sorlin  Dorigny  ediert  hat  Rev.  des  et.  grecqiiesW  1891 
S.  287.  Es  ist  ein  Amulett  und  trägt  die  Namen  Wv/yY^h  r7ßp'.T,X  ^h[Ai}.  'Pa'c'xy., 
dazu  u.  a.  die  mystischen  Zeichen  nini;  damit  gehört  das  ninx  der  Zaubersteine 
augenscheinlich  zusammen.     Der  Verfasser  erklärt  jenes  nini  als  eine  Umschrift  aus 
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dem  hebräischen  Gottesnamen  mn"';  das  ist  möglich,  aber  nicht  sicher.  —  Z.  7  ouX- 
Xsßsv  klingt  an  an  ouXotßsösv  Pap.  Par.  2406.  —  Z.  9  AOEPN  mit  abschließendem  Stern 
hat  seine  nächste  Entsprechung  an  KEPN(1>  auf  der  Scth.  Verfl.-Tafcl  Nr.  6.  — 
B  Z.  9  o(u.(o3'.o(t'z  vergleiche  man  mit  apa^jjiajsi  Pap.  Parth.  II  124,  Par.  1556,  W  S.  201,  21 
und  aaoucjtos  Pap.  Par,  1571.  Das  Wort  klingt  ägyptisch;  es  hat  einen  Pharao  Amosis 
gegeben  (Diod.  I  64,  13),  der  nach  Eusebius  [Praep.  ev.  X  10,  16)  der  Pharao  des 
Auszuges  war,  also  der  König  Ägyptens,  vor  dem  die  Zauberer  des  Exodus  (c.  VII) 
ihre  Künste  zeigten.  Es  wäre  nicht  unbegreiflich,  wenn  durch  diesen  Umstand  sein 
Name  unter  die  Zauberformeln  geraten  wäre.  —  aßsppaßepf/a  ist  doppelt  gesetztes 
aßspot,  das  in  a,3spGtu£Vi>  Pap.  Par.  181  und  aotßsppa  Pap.  CXXV  3  wiederkehrt.  — 
Z.  10  ajis'.vov  und  Z,  13  v/jvsjxov  klingen  durchaus  griechisch,  sind  aber  vielleicht  erst 
durch  Volksetymologie  aus  fremden  Sprachen  zurechtgemacht.  Dem  ajj-siv&v  ent- 
spricht Pap.  Par.  2780  aaeivottisvyj  (7.[A'jvc<(j.svr^  vermutet  A.  Dieterich  brieflich); 
Pap.  XLVI  446  ist  xE-pciucpi  wohl  dasselbe  Wort  wie  hier  Z.  12  oevopoucpi.  —  Z.  I2  -/pr^ixiXXov 
ist  bekanntes  Zauberwort,  s.  Pap.  XLVI  455,  CXXI  426. 

Nach  Aufzählung  der  zugrunde  liegenden  religiösen  Vorstellungen  können 
wir  der  Frage  nach  Zweck  und  Bestimmung  des  Zaubergerätes  näher  treten.  Die 
Anhaltspunkte,  die  wir  für  deren  Beantwortung  haben,  werden  uns  durch  Material 
und  Form  der  einzelnen  Stücke  gegeben.  Wir  beginnen  mit  dem  Material.  Bei 
weitem  die  Mehrzahl  besteht  aus  Bronze,  dem  von  der  Magie  vor  allem  geschätzten 
Metall.  Die  Menschheit  hatte  sich  die  Erinnerung  daran  bewahrt,  daß  dieser  Stoff 
nicht  wie  Silber  oder  Blei  von  der  Natur  geliefert,  sondern  erst  durch  Menschenwitz 
erfunden  war,  und  daß  sein  Auftreten  gleichsam  eine  neue  Kulturperiode  eröffnet 
hatte.  Den  Geistern  der  Vorzeit  war  dies  glänzende,  geheimnisvoll  tönende  Erz 
unbekannt:  sie  mieden  es,  weil  sie  keine  Gewalt  darüber  hatten.  Es  entsteht  der 
Brauch,  Dämonen  durch  das  Aneinanderschlagen  eherner  Geräte  zu  vertreiben 
(Röscher,  Selene  und  Verwandtes  S.  39),  und  überhaupt  Bronze  zur  Geisterabwehr 
zu  verwenden  (Riess,  Aberglaube  bei  Pauly-Wissowa  S.  51;  A.B.Cook,  Joiirn. 
Hell.  Stiid.  XXII  1902  S.  14;  für  Ägypten  ähnliches  bei  Fr.  W.  v.  Bissing  und 
J.  C apart,  Ztschr.  f.  ägypt.  Sprache  XXXIX  144  ff^).  Daher  darf  man  wohl  aus- 
sprechen, daß  Bronze  für  das  pergamenische  Zaubergerät  nicht  nur  aus  praktischen 
Gründen  gewählt  wurde,  sondern  auch  in  der  bewußten  Absicht,  durch  diesen 
Stoff  unberufene  Dämonen  zu  verscheuchen.  Grade  vor  solchen  mußte  sich  der 
Zauberer,  der  sich  unablässig  in  der  Geisterwelt  bewegte,  besonders  hüten.  Das 
zeigt  allein  schon  ein  Gebet  wie  Pap.  CXXI  700:  -su'j/ov  fxoi  tov  aXr^Oivov  'AaxX-/;- 
-lov  cii/a  Tivo;  (zvTii}£o'j  7:/.7.vooar[iovo?.  Die  Stellen  der  Zauberpapyri  sind  unzählbar, 
an  denen  Schutzmaßregeln  geschildert  werden,  Gegenmittel  ('fu^of/tr^pia),  durch  die 
sich  der  Hexenmeister  vor  solcher  üblen  Nebenwirkung  seiner  Praktiken  schützt  (Pap. 
Par.  1071  9'jX77.Trjpiov  ir^c  7:pa;£(u:,  Pap.  CXXV  37  cpuXaxxr^ptov  irapa  ttjV  TpSciv,  u.  a.). 
Meist  sind  es  bestimmte  Gebetsformeln,  die  entweder  gesprochen  (Pap.  Mim.  127) 
oder   aufgeschrieben    den    apotropäischen   Zweck    deutlich    kundtun:    Pap.  Par.  1079 
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otacpuX-a^ov  fie  671?^  asivr^  avsiScuXoTr^xTOv  dDa.aßr^Tov,  ebenda  2698  fpuXoicov  }ie  dro  iravxo; 
ocd'ixovo?  dspi'ou  xat  £7:173100  xai  utto^siou  xai  Trotvio;  dYYsXou  xoti  r|>otVTd(j|xaTo;  xai  axta(j[ioG 
xctl  innrofxTCTjs.  Geschrieben  werden  diese  Bitten  auf  Linnen  (Pap.  Par.  1073),  auf 
Metallplättchen  (s.  die  Zusammenstelluno  bei  Wessely  1893  S.  11),  aber  auch  auf 
Stein:  Pap.  Par.  2630  axcur,  cpuXaxxr^piou  xr,;  TTpa^jA^xsicK?-  Xorßwv  fid-^vr^Tot  tov  rviovia 
TTOir^döv  (j()<j  xapoi'ctv  xctt  IvYS-jXu'fOo)  'ExotTr;  .  .  xoii  rpopsi  Ttsf/i  xo  a«Tjiia.  Kbenda  2S77: 
cpuXaxxr^piov  xr^?  7:pd;£(ü;-  Xaß»Lv  ÄiDov  aior,ptx-/)y  iv  (o  svYe^/.o'fDoj  '  Kxdt/j  xptrpoKuTio,-  xxX., 
ebenda  1722:  Xctßwv  Xt'öov  jid^vr^xa  xov  -viovxot  ^U'^jv  'A'fpooi'xr/^.  Pap.  Parth.  I  66  wird 
sogar  ein  heiliger  Stein  verlangt,  den  ein  Habicht  vom  Himmel  gebracht  hat. 

Die  meisten  dieser  Amulette  werden,  wie  dies  Paj).  Par.  2635  ausdrücklich 
sagt,  an  dem  Leibe  getragen,  den  sie  schützen  sollen,  meist  mit  einer  Schnur  am 
Halse.  So  heißt  es  cpopst  irspl  xov  xpdyr^Xov  Pap.  Par.  1083,  CXXI  496;  ebenda  V.  591 
wird  ein  cpuXaxxyjpiov  mit  der  uns  bekannten  Aufschrift  'ktfußa'fpeveaoov  genannt  'das 
getragene'.  Pap.  Par.  259:  cpopsi  dst'pot?  (oistpct;  Kroll)  tadvxi  ovoo,  ebenda  2702  siX-z-ict; 
cpotvixi'vu)  oapfxaxi  xat  dTrctpxiaot?  oopei  uspl  xov  xpdy(r^Xov. 

Es  bedarf  kaum  noch  eines  Wortes  um  darzutun,  daß  auch  die  drei  Steine 
des  Zauberapparates  solche  cpuXaxxr^pia  tyj?  updrstu;  sind:  zeigt  doch  der  kleinste  die 
Durchbohrung,  die  zur  Aufnahme  der  Schnur  diente.  Wurde  er  am  Halse  getragen, 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  die  beiden  anderen,  gleich  großen,  die  oflcnbar 
als  Paar  Verwendung  finden  sollten,  während  der  Aktion  vom  Zauberer  in  beide 
Hände  genommen  wurden.  Aber  dem  widerspricht  die  Erwägung,  daß  dann  die 
Hände  zur  Vornahme  der  nötigen  magischen  Handlungen  nicht  hätten  gebraucht 
werden  können.  Man  möchte  also  eher  annehmen,  daß  der  Zauberer  sie  unter  seine 
Füße  legte,  um  gegen  alle  Angriffe  der  bösen  Geister  vom  P'ußboden  her  gefeit  zu 
sein.  So  wird  dem  Zauberbild  ein  magisches  Wort  6-0  xou;  tüoocc;  geschrieben 
Pap.  Par.  3259,  so  nimmt  der  Hexenmeister  eine  Bleiplatte  uro  xo  -i/.aot  xoü  s'jojvjuo'j 
Tro56;  CXXI  995.  Daß  der  Stein  Nr.  8  sich  in  seiner  Gestalt  einem  Skarabaeus 
nähert,  der  ja  vielfach  als  Amulett  getragen  wurde,  ist  nur  Zufall.  Wir  haben  hier 
von  Ägyptischem  abzusehen;  vielmehr  stammen  die  Steine  vielleicht  gleichfalls  aus 
dem  vorderen  Kleinasien,  nämlich  aus  dem  P'lusse  Tmolos.  Denn  Theophrast 
sagt  Lith.  II  46:  r^  xe  xccXou[j.ev/j  Xt'Oog  'IlpaxXeta  X7t  y]  Auor;  ...  (47)  supi'axovxot'.  .  . . 
Traaoci  ev  xöli  Troxctpio)  TjjküXw.  Nach  ihm  berichtet  ausführlicher  Plinius  N.  H.  XXXIII  126: 
Lapis,  quem  cotiadam  appellatit,  quondam  nou  solitiis  inveniri  nisi  in  ßuniinc  Tmolo 
{Tiniolo  Buresch  Klaros  13),  11t  mictor  est  Theophrastus,  nunc  vcro  passini.  alii 
Heracliuin,  alii  Lydiwn  vocant.  sunt  autem  niodici,  quaternas  uncias  longitudinis 
binasque  latitudinis  non  excedentes.  Diese  Größenangabe  trifft  zufällig  auf  die  beiden 
größeren  unserer  Steine  zu;  es  ist  auch  dieselbe  Gattung,  deren  Verwendung  in 
den  Zauberpapyri  vorgeschrieben  wurde.  Das  darf  man  vielleicht  aus  einer  anderen 
Stelle  des  Plinius  schließen,  N.  H.  XXXVI  127:  den  Magnet  sideritiin  .  .  .  a/io  nomine 
vocant  qiiidam  Heraclion.  inagnes  appeUatiis  est  ab  i?iventore.  Der  lapis  Heraclius 
ist  ihm  also  sowohl  Probierstein  wie  Magnet;  vielleicht  werfen  auch  die  Papyri  beide 
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zusammen.  Dort  heißt  der  Stein  a'.or^rjkr,:,  weil  er  das  Eisen  anzieht,  i).d'(vriq  o  rvsojv, 
weil  diese  Anziehungskraft  als  Tätigkeit  eines  beseelten  Wesens  aufgefaßt  wird  (s.  über 
ähnliche  Anschauungen  R.  Fritzsche,  Rh.  Mus,  LVII  1902  S,  364^".);  welche  geheimen 
Kräfte  überhaupt  dem  Magnet  zugeschrieben  wurden,  mag  man  in  den  orphischen 
Lithika  V.  306 ff.  nachlesen.  Die  apotropäische,  die  wir  hier  suchen,  und  die  uns  für 
den  Magnet  die  Zauberpapyri  garantieren,  ist  nicht  darunter.  Aber  für  den  Probier- 
stein haben  wir,  wie  ich  glaube,  hierzu  einen  statuarischen  Beleg.  Im  Hauptsaale  des 
Kapitolinischen  Museums  steht  ein  Heraklesknabe  aus  Probierstein  (Heibig  Führer  P 
Nr.  52S).  Man  hat  sich  immer  über  die  Geschmacksverirrung  gewundert,  die  sich  in 
der  Wahl  des  Materials  kundtut.  Es  scheint  aber  sicher,  daß  für  die  Dar- 
stellung des  Herakles  der  /(7/>is  licraclius  wegen  seiner  inneren  Beziehung  zu  diesem 
Heros  gewählt  wurde.  Ist  das  richtig,  so  wurde  der  Besteller  der  Figur  nicht  von 
künstlerischen,  sondern  von  abergläubischen  Rücksichten  geleitet.  Dem  Aberglauben 
gilt  nun  Herakles  als  a-orpo-ato^:  jene  Statue  aus  Probierstein  mochte  also,  im  Atrium 
aufgestellt,  dem  Besitzer  dieselben  Dienste  leisten  wie  etwa  die  Anbringung  der  Verse 
(Kaibel  Epigr.  11 38): 

6  Toij  Aio?  -rtlz,  y.'xWiviy.'jq  'UpaxXTj? 

svOaoö  xodoizci,  [jLVjOsv  zlaizoi  xrz/ov. 


Gerade  unsere  Steine  besaßen  nun  die  apotropaeische  Kraft  besonders  stark 
aus  einem  Grunde,  den  erst  Herr  Dr.  R.  Zahn  bemerkte.  Ehe  sie  nämlich  zu 
Amuletten  verw^endet  wurden,  hatten  sie  bereits  dem  Menschen  zu  anderem  Zwecke 
gedient:  in  prähistorischer  Zeit  als  SteinbeiL  Darauf  wies  Herrn  Zahn  die  Ähn- 
lichkeit der  Form  mit  vollständig  erhaltenen  Beilen.  Er  nimmt  an,  daß  die  perga- 
menischen  Steine  aus  drei  verschiedenen  Beilen  umgearbeitet  seien,  und  daß  die 
äußere  Glättung  von  Menschenhand  herrühre.  Ich  möchte  die  bereits  oben  S.  16 
angedeutete  Möglichkeit,  daß  hier  ein  Stein  in  drei  Teile  zerlegt  ist,  nicht  für  ganz 
ausgeschlossen  halten.  Daß  der  natürlichen  Form  des  Tmoloskiesels  die  glättende 
Menschenhand  nachgeholfen  hat,  ist  sehr  wohl  möglich.  Solche  vorgeschichtlichen 
Steinbeile  waren  aber  dem  späteren  Aberglauben  besonders  heilig.  Herr  Zahn 
vervveist  dafür  auf  Perrot-Chipiez  Histoire  de  V Art  VII  S.  118 f.  Dort  wird  Plin. 
N.  H.  XXXVII  51  (=  135)  zitiert,  nach  dem  die  Donnerkeile  besonders  von  den 
Magiern  gesucht  v/urden.  Dazu  notiere  ich  noch  H.  Usener  Rhein.  Mus.  LX  1905 
S.  19:  'Noch  heute  ist  bei  uns  der  Glaube  weit  verbreitet,  daß  ein  Steinbeil,  d.  h. 
eben  ein  Donnerkeil,  unter  dem  Dach  angebracht,  das  Haus  gegen  Blitze  sichere, 
und  in  Italien  sind  steinerne  Pfeilspitzen  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  gesuchte  Amu- 
lette, die  in  einem  Täschchen  am  Hals  getragen  werden'.  Perrot-Chipiez  a.  O. 
gibt  Fig.  5  die  Abbildung  eines  solchen  Steinbeilamulettes  nach  Cartailhac  Lage 
de  piei're  dans  les  Souvenirs  et  siiperstitions  popidaires.  Ich  füge  hinzu  G.  Bellucci 
Amideti  italiani  antichi  e  conteniporanei  S.  19  Nr.  3:  eine  kleine  Steinaxt  als  Amulett 
aus  einem  Grabe  etruskisch-römischer  Zeit.  Danach  scheint  der  Glaube  an  die 
geheime  Macht  des  vorgeschichtlichen  Steinwerkzeuges   allgemein   gewesen  zu  sein. 
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Aber  wir  kehren  von  den  Steinen  zur  Hronze  zurück.  Hier  werden  wir  als 
geisterscheuchende  Amulette  zunächst  die  beiden  rechteckigen  Platten  Nr.  6.  7  mit 
ihren  zweimal  fünf  grotesken  Zeichen  ansprechen:  sie  gehören  zu  den  XettiSs; /.of(ivo!i 
TTSTocXa,  die  in  den  Zauberpajiyri  so  unendlich  oft  als  l'hylakteria  verlangt  wenlcn. 
Was  die  eingeritzten  Figuren  bedeuten  sollen,  ist  fraglich.  Von  gewöhnlicher  Zauber- 
schrift sind  sie  ganz  verschieden,  man  denkt  an  d\c  portentosae  Jigurae  insculptac  in 
acris  cyprii  laiiiu/ina,  die  Hieronymus  im  Leben  des  H.  Hilarion  c.  21  erwähnt.  Sie 
erinnern  zunächst  an  die  Art,  wie  ganz  primitive  Künstler  den  Menschen  darzustellen 
pflegen,  das  Zeichen  am  weitesten  links  auf  Abb.  14  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  einem 
Element  rudimentärer  Bilderschrift,  das  im  Joiini.  Hell.  Sind.  XVII  1897  S.  329  ab- 
gebildet ist.  Aber  bei  schärferem  Zusehen  glaubt  man  etwas  anderes  als  Prinzip  zu 
entdecken.  Bei  fast  allen  Figuren  ist  erkennbar  ein  gerader  Hauptstrich,  an  den 
eine  Reihe  von  Verzierungen  später  angesetzt  sind.  \'on  diesen  sind  einige  deutlich 
Buchstaben:  Abb.  14,3  zwei  B,  zwei  Y,  ein  r,  vielleicht  ein  X,  Abb.  14,4  E0PC.  Das 
erinnert  an  die  Art,  wie  man  in  Athen  bereits  im  vierten  Jahrhundert  vor  Christo 
stenographierte  (Larfeld,  Griech.  Epigr.  S.  54of.),  und  wir  könnten  es  danach  liier 
sehr  wohl  mit  einer  Art  abgekürzter  Geheimschrift  zu  tun  haben.  Ein  ähnliches  Prinzip 
waltet  z.  B.  auf  den  pergamenischen  Ziegeln  ob,  wenn  sie  die  Inschrift  etwa '  AxraXou 
ßasiXsuovTos  durch  A  mit  angesetztem  T  und  B  geben  (Inschr.  v.  Pergamon  II  Nr.  652 ff.), 
und  dasselbe  System  ist  bei  griechischen  Steinmetzzeichen  in  Anwendung  gekommen 
(Franz  Rziha,  Studien  über  Steinmetzzeichen,  Wien  1883  Taf.  67).  Dabei  ist  merk- 
würdig, daß  auch  unter  deutschen  Zeichen  dieser  Art  manche  eine  große  Ähnlichkeit 
mit  den  Ritzungen  des  pergamenischen  Zaubergerätes  haben;  Corn.  Gurlitt  gibt  in 
seinen  »Kunstdenkmälern  Dresdens«  (Dresden  1900)  Heft  I  S.  34  die  Steinmetzzeichen 
der  Kreuzkirche  aus  dem  18.  Jahrhundert  wieder,  von  denen  einige  sich  mit  unseren 
Charakteren  überraschend  nahe  berühren.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  von  dem  Zu- 
sammenhang der  mittelalterlichen  Bauhütten  mit  den  Mysterien  des  Altertums  zu 
reden.  Aber  wie  die  Siglen  der  Handwerker  den  Zweck  haben  —  das  beweisen 
schon  die  pergamenischen  Ziegel  —  irgend  einen  Namen,  sei  es  des  Verfertigers 
oder  des  Besitzers,  mit  möglichst  wenig  Zügen  auszudrücken,  so  wird  man  annehmen 
dürfen,  daß  unsere  zehn  Zeichen  gleichfalls  Abkürzungen  von  Namen  sein  sollen, 
etwa  von  schützenden  Dämonen.  Man  könnte  an  Namen  astronomischer  Dekane 
denken,  die  in  späteren  Zauberhandschriften  mit  ganz  ähnlichen  Zeichen  ausgedrückt 
werden,  so  z.B.  in  dem  wichtigen  CodexVindob.philos.gr.  CVIII  f.  357'-,  dessen 
magische  Partien  noch  nicht  ediert  sind.  Aber  zu  den  Dekanen  stimmt  die  Zahl  nicht, 
deren  sind  es  36,  s.  Riess  bei  Pauly-Wissowa  u.  Astrologie  S.  1804.  Mit  anderen 
Folgerungen  baut  man  ganz  ins  Ungewisse;  aber  vielleicht  hilft  hier  ein  Irrtum  Belesenen 
auf  den  richtigen  Weg.  Wenn  man  gerade  auf  die  Zahl  Gewicht  legt  und  die  ver- 
schiedene Größe  der  Ausführung  betrachtet,  so  kommt  man  zu  der  Vermutung,  daß 
es  sich  um  zwei  Reihen  verwandter,  aber  nicht  identischer  Wesen  handelt.  Von  den 
verschiedenen  Möglichkeiten,  die  sich  unter  dieser  Voraussetzung  bieten,  führe  ich 
eine  an:  daß  auf  der  größeren  Platte  die  fünf  männlichen,  auf  der  kleineren  die  fünf 
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weiblichen  Daktylen  vom  Ida  dargestellt  sind.  Sie  sind  gleichfalls  im  vorderen 
Kleinasien  zu  Haus  und  als  zauberkräftige  Dämonen  bekannt.  Strabo  sagt  von 
ihnen  [X  p.  473):  lÜocpoxXrp  8s  ohzai  ttsvtö  tou;  Trpcuxou;  apasvac  7£vi(30ai,  0"  ato-/jp6v  xs 
sceücov  xal  stp-'ot'aavTO  KpöJtoi  xal  aXXct  ttoXXoc  täv  T:po;  xov  ßtov  )(pr;C!t'[j.a>v,  ttsvxs  0£  xal 
cx8£//f7C  xo'jxü)V,  dtTCÖ  83  xou  dpiOfJio'J  AotxxuXous  xXr^Brjvcti.  äklo:  0  aXXtu;  iJ-uööuouaiv  .  .  .  iravxe; 
öS  aior^pov  sip^asOai  utto  xouxojv  Iv  "IS'fj  Tupöixov  cpa3i,  Tiavxc?  os  x«!  yo-z/xots  uTTSiXT/fcist  xal 
-£01  xr)v  Mrjxipa  xtuv  Osdiv  xo(t  iv  Opu^ta  (oxrjxoxa;  itspt  xyjv  "Jor^v. 

Wie  diese  beiden  Amulette  verwendet  wurden,  ist  nicht  sicher;  eine  Spur, 
die  auf  Tragen  am  Körper  deutet,  zeigen-  sie  nicht.  Wahrscheinlich  brachte  sie  der 
Zauberer  beim  Beginn  der  magischen  Handlung  so  an,  daß  sie  ungerufenen  Dämonen 
den  Zutritt  zu  dem  Raum  abschnitten,  in  dem  gezaubert  wurde,  etwa  auf  der 
Schwelle  uikI  am  Türsturz.  So  schreibt  der  Pap.  Parth.  II  157:  ins  Zaubergemach 
gehören  si;  xa  i-avuj  xr^?  Oupcts  heilige  Zeichen,  Vokalreihen,  und  der  Name  Mixa>]>^, 
£t?  ö£  xr)v  uiToxaxoj  das  Bild  des  Skarabaeus.  Überhaupt  wird  ja  gerade  der  äußere 
Rand  vor  dem  Ansturm  der  Dämonen  geschützt:  dann  haben  Rand,  Schwelle,  Grenze 
die  geheime  Kraft,  nichts  Böses  ins  Innere  eindringen  zu  lassen.  Darum  ziehen  sich 
die  Charaktere  am  Innern  und  äußern  Rand  des  Bronzedreiecks  entlang,  und  darum 
ist  auf  den  Steinen  das  zauberkräftige  Wort  'la£(üßa'fp£V£[xouv  im  Kreise  um  den 
übrigen  Text  geschrieben  und  selbst  wieder  durch  einen  »Zauberkreis«  nach  außen 
geschützt.  Mit  dem  »Drudenfuß  auf  der  Schwelle«  in  Fausts  Studierzimmer  hat  es 
dieselbe  Bewandtnis. 

Beinahe  ebenso  oft  wie  die  X£T:tcl£;  kommen  im  Zauber  die  Ringe  vor 
(Becker-Göll,  Charikles  I  290);  so  kennt  sie  bereits  Aristoteles  (F"rg.  557  Bekker). 
Es  lag  nahe,  mit  dem  geheimnisvollen,  in  sich  selbst  zurückkehrenden  Rund  dieselbe 
abergläubische  Vorstellung  zu  verbinden  wie  mit  dem  Zauberkreis.  Die  ganz  wirk- 
samen Reifen  müssen  völlig  aus  Metall  bestehen,  meist  aus  Eisen,  das  mit  Gewalt 
oder  Tod  in  Berührung  gekommen  ist.  So  hat  der  Abergläubische  des  Lukian  von 
einem  Araber  ein  octxxu/.iov  ator^pou  xou  ex  xcöv  sxotüpwv  7:eTroi-/j;x£vov  erhalten  (Philops.  17); 
Pap.  Par.  2130  heißt  es  Xaßwv  otor^pov  dr.h  rha.''{y.r>TÄfyr^c,  <\ioyjjriKrj.zr^aoL';  iror/icov  oaxxuXov 
(l.  S7xxuXtov);  ähnlich  CXXI  697;  Pap.  Par.  2691  acppctYiCs-  ootxxuX-'to  oXojior^pw.  Die  Zauber- 
kraft solcher  Ringe  ist  nahezu  unbeschränkt,  ein  langes  Register  ihrer  verborgenen 
Tugenden  gibt  Lukian  Navig.  42.  Vom  Pap.  V  8,  24  wird  genannt  ein  ö7.xxuXi8tov 
xpos  £7iix£'j$iv  xo(i  y/ipiv  xal  vuy]v,  dessen  Kräfte  sind:  evoo^ou?  uotsi  xal  as^aXriU?  xat 
OaufAasx'JO?  xal  -///jcii'j'j;  xaxa  ouvaaiv  r^  xoiouxojv  cpi/aa?  7rap£/_£i .  .  xouxou  [i.zi'l^vy  oüoEV  s'ayev 
6  xo3;io;  •  l/cuv  ^ap  aoxo  liSi)'  ia-jx^Q,  0  äv  aapa!  xivo;  aix/jad;  Travxoj;  A7]jj.'];£f£xt  oe  ßaaiXiojv 
0077.;  xal  8£37:oxü)v  7:a'j£i  •  cpoptüv  auxo,  0  av  xivt  £r~"(i?,  7ri(3X£u!)r^3"(j  lrd/a.[Aq  xs  iraatv  öaei, 
avouei  o£  O'jpa?  xal  0£3[ia  oiappVjcst  .  .  rMzl  0=  xal  rpoc  3aifxo[vt]'jKX-/;Xxou;  •  00;  yap  9op£tv 
auxo  xal  -apaoxa  'fiu^Exai  xo  oaitxoviov.  Diese  letzte,  geisteraustreibende  Kraft  des 
Ringes  wird  für  einen  Zauberer  nach  dem  oben  (S.  38)  Gesagten  die  wichtigste 
gewesen  sein.  Um  sie  zu  steigern,  wird  auf  dem  Bilde  des  Ringes  meist  eine  Gottheit 
dargestellt,   der  die  Dämonen   gehorchen   müssen:   Pap.  Par.  2692  verlangt  auf  der 
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Reifplatte  eine  Hekatc  xcti  xuy.X(o  to  ö'voaot  [iapCou  'ispl":!«.  Die  BiUicr  zeigen  an,  dali 
(He  dargestellten  Götter  dem  Mai^us  hilfreich  sind  und  seine  Kunst  vor  Schaden 
bewahren.  Analog  haben  wir  die  Ringe  des  Zaubergerätes  zu  deuten:  das  Zeichen 
der  Erde  und  der  vier  Himmelsrichtungen  ist  aufzufassen  als  Zusicherung  der  Beihilfe 
T(5v  izctvcü  T(öv  xsaact'piuv  x-ia[AC(-(juv  xoü  xocraou  (s.  o.  S.  35).  Das  Zeichen  des  zweiten 
Ringes  bedeutete  Dreitausend;  durch  ihn  wird  der  Hexenmeister  sich  als  Herr  über 
ebensoviele  Geister  gefühlt  haben.  Als  Parallele  für  eine  solche  Zahlbestimniung 
mag  man  an  die  Erzählung  des  Neuen  Testamentes  denUen,  wo  der  böse  (ieist  auf 
die  Frage  nach  seinem  Namen  antwortet:  As'i'Sfuv  •  oti  tto/./.oi  h'xtv  [Kv.  Marc.  V  9, 
Luc.  VIII  30).  Ihrer  Bestimmung  nach  werden  die  Ringe  meist  am  langer  getragen; 
ob  sie  bei  der  tio;Yr/Tj  zpaci^  noch  eine  besondere  Aufgabe  hatten,  wird  unten  zu 
untersuchen  sein. 

Von  den  Ringen  wenden  wir  uns  zum  Zaubernagel.  Über  die  aa-j-ix'/t 
TjXoi  steht  das  Grundlegende  bei  O.  Jahn,  Über  den  Aberglauben  des  bösen  Blicks 
(Ber.  der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1855  S.  io6ff.;  s.  auch  H.  Hubert,  Magia  bei 
Daremberg-Saglio  zu  Fig.  4782),  einiges  weitere  lehren  uns  die  Fluchtafeln  (Audollent 
Dt]f.  tab.  p.  LVII  Anm.).  Der  Nagel  als  das  festeste  Bindemittel  hat  zunächst  die 
für  den  Zauber  so  wichtige  Kraft  des  »Festmachens«,  kann  also  zur  Bannung  jeder 
Art  dienen;  man  denke  nur  an  das  clavum  figere  der  Römer  (Liv.  VII  3,  5  u.  a.), 
die  so  die  Übel  einer  abgelaufenen  Zeitepoche  festnagelten.  Der  Liebeszauber 
Pap.  CXXI  474  verlangt  einen  r|Xos  xuirpivo;  7.7:0  -Xotou  vsvaua-c/jxoTOc,  um  das  Objekt  der 
Sehnsucht  in  Liebesfesseln  zu  schlagen;  angerufen  werden  dabei  V.  486  spio;  ipwi'jXXs 
TracjactXe.  Auch  werden  Nägel  dem  Toten  ins  Grab  gegeben,  wohl  um  seinen  Geist 
ins  Grab  zu  bannen,  entweder  einer  (Friederichs,  Berlins  antike  Bildwerke  Bd.  II 
S.  291),  oder  auch  mehrere  (R.  Suchier,  Die  Nägel  in  Römergräbern,  Philol.  XXXIII 
1874  S.  335).  Die  meisten  Nägel  sind  unbeschrieben,  aber  der  einzige,  der  eine 
lesbare  Inschrift  trägt,  zeigt,  daß  er  als  'ATroTpoTrotiov  gedacht  war:  er  sollte  die 
gespenstigen  Hunde  der  Hekate  festmachen.  Ich  setze  den  Text  vollständig. hierher, 
weil  er  bis  jetzt  nicht  völlig  entziffert  ist.  Herausgegeben  hatte  ihn  zuerst  Henzen 
{Ann.  deir  Inst.  XVIII  1846  p.  214,  tav.  tVagg.  H),  dann  Jahn  a.  O.,  zuletzt 
R.  Heim,  Incantavienta  viagica  Nr.  136,  Jahrb.  für  Philol.  Suppl.  XIX  S.  541.  Die 
Beschwörung  heißt: 

Donina  Arteniix  K  P  N  E  (lies  ka(ve)ne)  anreas  solve  katenaCs)  tuas  cn  canes  iuo(s) 
agre(s)tes  siCl)baticos  s(i)be  albos  sibe  qiienquccolores:  aperta  btica  (ca)be  ne  ape(r)ta  rura 
reqni(r)an,  baqni  beniCanJt,  baqiii  redeand,  foras  trasilCian),  in  corte  nostra  non  inircn, 
pecora  nostra  non  tangant  et  asinos  nostroCs)  no  vwlesteCnt):  ter  dico,  ter  incanto,  in 
signu  dei  et  signu  So/oinonis  et  signu  de  domna  Art(e)mix. 

Bisher  machte  man  eingangs  aus  KP  NE  Kyria  (vielleicht  ist  anreas  solve 
vielmehr  aicdeas  sohere);  Z.  2  ergänzte  man  apeta  zu  appetant  und  erkannte  das 
folgende  reqiärant  nicht:  ersteres  ist  nach  dem  Sinn,  das  letztere  auch  nach  dem 
Facsimile  zweifellos.     Beabsichtigt  ist  hier  also  Festmachen  des  drohenden  Schadens; 
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dazu  stimmt,  daß  der  Nagel  Nr.  5  bei  Jahn  (Daremberg-Saglio  Fig.  4782)  eine 
Schlange  und  einen  Skorpion  zeigt,  deren  Bilder  sonst  zur  Bannung  des  bösen 
Blickes  verwendet  werden.  Daneben  steht  eine  Reihe  von  Nägeln,  die  nur  mit 
ßapßotpa  civofiata  und  unerklärlichen  Zeichen  bedeckt  sind  (bei  Jahn  und  Fried e- 
richs  a.  O.):  es  liegt  keine  Veranlassung  vor,  ihre  Bedeutung  und  Verwendung  für 
eine  von  den  bestimmbaren  abweichende  zu  halten.  Zu  diesen  tritt  nun  der  Nagel 
von  Pergamon.  Daß  er  mit  den  aus  der  Hieroglyphenschrift  abgeleiteten  Charakteren 
bedeckt  ist,  etwa  wie  der  Nagel  Nr.  6  bei  Jahn,  an  dem  Welcker  segni  cgiziani 
erkannt  hatte  [Bull  dcll"  Inst.  1853,  81),  hat  wohl  einen  tieferen  Grund  in  der  Ähn- 
lichkeit des  vierkantigen,  spitz  zulaufenden  Nagels  mit  den  geheimnisvollen  Obelisken 
Ag}'ptens.  Wenigstens  was  Ammianus  Marcellinus  (XVII  4,  6),  durch  Plinius  beeinflußt 
(N.  H,  XXXVI  64),  von  diesen  sagt,  paßt  auch  auf  die  cJiiodi  inagici:  (obcliscos)  dis 
superis  in  religionc  dicarunt .  .  fonnarum  aiitcvi  inminieras  notas,  JiicroglypJiicas  appel- 
latas,  qnas  ei  nndique  videmus  incisas,  initialis  sapientiae  vctiis  insignivit  anctoritas. 
Dabei  konnte  dem  Nagel  im  Laufe  der  Zauberhandlung  ganz  gut  die  praktische 
Aufgabe  werden,  etwas  zu  tragen;  nur  damit  die  Leistung  nicht  unterbrochen  werde, 
war  er  durch  seinen  Stoff  und  seine  Bilder  vor  allem  Bösen  gefeit. 


Für  die  Bestimmung  des  Zaubertisches,  die  nunmehr  erläutert  werden  soll, 
lehrt  uns  Bild  und  Schrift  zunächst  nichts  weiter,  als  daß  er  zu  einer  Praktik  benutzt 
wurde,  die  sich  unter  den  Schutz  der  Hekate  gestellt  hatte.  Da  liegt  es  nahe,  auch 
die  eigenartige  Form  des  Tisches  in  Beziehung  zu  dieser  Göttin  zu  setzen,  und  an 
die  dreiseitigen  Hekataia  zu  erinnern,  die  von  einem  runden  Polos  überragt  werden 
(Reinach  Repertoire  de  la  statuaire  II  Z^2^.):  das  gleichseitige  Dreieck  des  Tisches 
würde  den  drei  Seiten  dieser  Hekataia  entsprechen,  die  obere  runde  Platte  der 
Oberfläche  des  Polos.  Aber  dann  fragt  man  sich,  warum  von  dieser  Grundform 
abgewichen  worden  ist,  und  man  erkennt,  daß  für  die  Wahl  der  Tischform  ein 
anderes  Moment  entscheidend  gewesen  ist:  das  Vorbild  des  Dreifußes.  Der  xpt'rou? 
ist  ein  notwendiges  Requisit  des  Zaubers,  und  zwar  muß  er  so  eingerichtet  sein, 
daß  man  auf  ihn  etwas  legen  oder  stellen  kann.  Pap.  Par.  1890  Or^asi?  im  xpiVjoa 
Tov  -/-JVC«,  1896  xoti  Or^Gci?  £7:1  xov  xpirooa  xo  irixiaxiov,  3197  Sr^tjot?  (xou?  xpsT?  xctXaiAOU?) 
i'f  iv  vE'jpoi;  (foivixo;  7roi-/;aoy  a-jxou?  et?  xuttov  xpiTroooc,  ettiDs;  xov  Xu/vov,  Pap.  XLVI  204 
Xotßojv  xpi'-ooct  EkiOs?  im  ßtwu-ov  '(iivry^,  302  i-qpa/jpt  os  xoüxo  xo  ovofxct  xal  uTToxoXXrjSov  t(o 
xpiTTOoi,  Pap.  W  S.  203,  30  (xo  7:£x7).ov)  \)U  im  xpnrooou  x7.07po'j.  Bei  dieser  vielfachen 
Verwendung  mußte  es  nahe  liegen,  als  magischen  Dreifuß  nicht  das  große  schwer- 
fällige Gerät  zu  benutzen,  wie  wir  es  für  andere  Zwecke  kennen,  sondern  eine 
handhchere  Form  herzustellen.  Man  erhielt  sie,  indem  man  die  drei  Stützpunkte 
der  Füße  zu  einem  gleichseitigen  Dreieck  verband  und  dieses,  massiv  ausgeführt, 
zur  Basis  nahm;  die  drei  Beine  wurden  durch  einen  starken  Stab  in  der  Mitte  ersetzt, 
dessen  Höhe  beliebig  verkürzt  werden  konnte,  und  der  oben  mit  der  Platte  zur 
Aufnahme  weiteren  Zaubergerätes  abschloß.  So  war  ein  Taschendreifuß  entstanden, 
zum  Zaubern  in  und  außer  dem  Hause  gleich  bequem. 
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Eine  solche  runde  Abschlußplatte  wie  das  per^Mmenische  Tischchen  scheint 
auch  der  deli)hische  Dreifuß  der  Dresdener  Basis  aufzuzeigen,  wenigstens  wenn  (he 
Abbildung;  bei  Baumeister  (Denkmäler  des  klassischen  Altertums  Nr.  511)  zuverlässig 
ist.  Jedenfalls  ist  gerade  der  Dreifuß  des  Apollo  (K.  Reisch  bei  Pauly-Wissowa  u. 
Dreifuß  S.  1678)  von  Einfluß  auf  die  Magie  gewesen:  es  gab  ja  ein  enges  Band 
zwischen  Mantik  und  Zauberei,  Wessely  hat  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  von 
1893  S.  2  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Orakel  des  klarischen  Apollo  mit 
der  Zauberliteratur  in  Verbindung  stehen,  daß  die  oct'fv/j  (lotvTos'jvr^;  tsjiöv  '^otöv  'Atto).- 
luivo-  in  magischen  Texten  vorkommt  (Pap.  Barth.  !I  81),  daß  die  Warnungen  der 
Kirche  und  die  Gesetze  des  Staates  Zauberer  und  Weissager  in  einem  Atem  nennen. 
In  den  Zauberpapyri  erscheint  der  Dreifuß  zweimal,  wo  es  sich  um  Offenbarungen 
verborgener  Weisheit  handelt,  Pap.Par.  3197  um  eine  Enthüllung  schlechthin,  Paj^.XLVI 
zunächst  um  die  P2rkenntnis  eines  unentdeckten  Diebes,  dann  aber  sollen  erkannt 
werden  xa  ^s'/ovot«  xotl  xa  [isXXovta  eaiaOat  (V.  252).  Es  liegt  daher  nahe  anzunehmen, 
daß  auch  der  pergamenische  Dreifuß  zu  einer  Art  Mantik  gedient  hat.  Daß  sich 
diese  gerade  in  den  Dienst  der  Hekate  stellt,  mochte  mit  veranlaßt  sein  durch  die 
Leichtigkeit,  mit  der  die  Dreigestalt  sich  den  drei  Winkeln  des  Tp-iTzoo;  anjjaßtc;  aber 
es  kommt  hinzu,  daß  in  damaliger  Zeit  Hekate  zur  Orakelspenderin  geworden  war 
(Buresch,  Klaros  19).  Es  gab  metrische  ypr^afioi  der  Hekate  [lius.  Fr ae/>.  cv.Y  7((.\ 
G.  Wolff  Porphyrii  de  pJiilosophia  ex  oracidis  haiirienda  libronun  reliquiae  S.  122  ff.). 
Die  meisten  der  erhaltenen  Sprüche  stammen  aus  einer  zusammenhängenden  Offen- 
barung der  Göttin,  wie  man  den  Götterzw^ang  richtig  auf  sie  selbst  anwende,  damit 
sie  dem  Zauberer  gehorchend  erscheine.  Mit  vielem,  was  sie  sagt,  berührt  sich  der 
pergamenische  Zaubertisch;  so  auch  mit  der  aus  ähnlichem  Zusammenhang  genom- 
menen Beschreibung  der  Göttin  selbst,  Eus.  Praep.  ev.  V  14,  2  (im  ersten  Vers  stand 
wohl  ursprünglich  xr^;  Os^c): 

"(■Xuixu-a  osivov  Tv/axTp* 

Xotu-Trac  £3xtü  TTpo?  '/^pa? 

xal  ^i'cpo?  x6  iroivi(AOv 

'/at  opotxiüv  TTsptaxctX/jC... 

ai'oXv]  xö  xXsU  ofjioü 

xat  x6  8at[iovtuv  xpa'xo? 

fiatJxt^oc  «l^o'fo;  toXuc. 

Das  sind  Übereinstimmungen,  die  gestatten,  das  Zauberdreieck  in  nähere 
Beziehung  zu  der  in  Hekates  Namen  geübten  Mantik  zu  setzen. 

Aber  es  bleibt  uns  noch  das  schwierigste  Gerät  von  allen  zu  deuten,  die 
Bronzescheibe.  Daß  die  acht  Teile  des  Innern  Formeln  und  Zeichen  für  den 
Herrn  der  Welt  und  die  sieben  Planeten  sind,  wurde  oben  (S.  30)  wahrscheinlich 
gemacht.  Doch  das  hilft  noch  nicht  zum  Ziele,  da  die  Charaktere  der  äußeren 
Kreise  vorläufig  stumm  bleiben.     An  der  F"orm  der  Scheibe  sind  auffällig  ihre  sorg- 
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faltige  Rundung  und  der  Bügel.  Die  erste  beweist,  daß  die  Scheibe  gedreht  werden 
sollte;  also  diente  der  Bügel  nicht  zum  Aufhängen,  sondern  zum  Hineinfassen  vor 
der  Drehung,  Ein  solches  rouletteartiges  Instrument  ist  aber,  soviel  ich  weiß,  in 
keiner  der  üblichen  Zauberhandlungen  verwendet  worden.  Der  r[joyh<;  des  Liebes- 
orakels sah  ganz  anders  aus  (Arch.  Anz.  1894  S.  119,  1900  S.  157),  und  Geister- 
beschwörung wie  Teufelsaustreibung,  Fluchzauber  und  Traumsendung  arbeiten  mit 
abweichenden  Hilfsmitteln.  Auch  hier  bleibt  nur  die  Mantik,  die  Erforschung  der 
Zukunft.  Auf  diese  weisen  auch  die  Figuren  der  inneren  Teile  hin;  sind  doch  nach 
astrologischem  Aberglauben  die  Planeten  Vorausverkünder  des  Menschenschicksals. 
Für  solche  Prophezeiung  wird  einmal  in  der  Zauberlitcratur  ein  Instrument  erwähnt, 
das  ähnlich  gewesen  sein  könnte:  die  Ar^ptoxpiiou  acpocTpa  Tzpo'(vaiaxixhv  C,oir^^  xoti  Oava'tou 
(Pap.  V  ii,i),  aber  für  diese  sind  dreißig  Felder  notwendig,  und  hier  finden  sich  nur 
vierundzwanzig.  Von  den  verwandten  beiden  xuxXoi  xou  OsToatpsw;  (Berthelot, 
Collect,  des  alcJi.  grecs  I  88.  90,  danach  Bouche-Leclercq,  Uastrologie grecque  539f.), 
die  sich  ebenso  mit  der  Erforschung  der  Zukunft  befassen,  kommt  der  kleinere  vier- 
teilige gar  nicht  in  Betracht,  der  größere  achtteilige  hat  jedoch  noch  das  trennende 
Feld  opo?  Cfü^j?  xat  Oavaxou,  das  für  ein  solches  7rpo-(V(ü3xixov  wesentlich  ist,  hier 
aber  fehlt. 

Auf  die  richtige  Spur  leitet  uns  die  Zahl  der  Felder.  Vierundzwanzig  sind 
die  Buchstaben  des  griechischen  Alphabets,  und  einzelne  Charaktere  der  Scheibe 
sind  ganz  deutlich  griechische  Buchstaben.  Wir  erkennen  in  den  verschiedenen 
Feldern  mühelos  ABrGlAsnTY.  Merkwürdig  ist  dabei,  daß  man  zu  B  im  selben  Raum 
die  Hieroglyphe  be  (s.  oben  S.  34)  zugesetzt  hat.  Das  soll  doch  wohl  heißen,  daß 
jenes  Feld  die  Bedeutung  dieses  Buchstabens  haben  sollte.  Dadurch  wird  der  Schluß 
nahegelegt,  daß  überhaupt  jedes  dieser  vierundzwanzig  Felder  die  Bedeutung  je  eines 
bestimmten  Buchstabens  gehabt  hat.  Freilich  muß  man  hierbei  annehmen,  daß  in 
den  meisten  Fällen  die  Buchstaben  durch  die  für  uns  undeutbaren  Zauberzeichen 
ersetzt  sind. 

Aber  auch  unter  dieser  Voraussetzung  bleibt  es  immer  noch  unerklärt,  warum 
die  einzelnen  Felder  mehrere  Zeichen  nebeneinander  aufweisen.  Nun  scheinen  einige 
davon  eine  bestimmte  Wortbedeutung  gehabt  zu  haben  (s.  oben  S.  34),  und  es 
könnte  die  Hieroglyphe  »Geben«  etwa  »Geschenk«,  das  verabscheute  Zeichen  Fisch 
etwa  »Unglück«,  das  Schiff  »Reise«,  der  Gürtel  »Fesselung«  bezeichnen;  Tempel 
und  Dreifuß  gehören  zum  Begriff  »Götterverehrung«.  Das  führt  darauf,  daß  diese 
Felder  außer  dem  Buchstabenwert  auch  einen  Wortwert  gehabt  haben,  und  zwar 
nach  Wesen  und  Dingen,  die  für  die  Zukunft  eines  Menschen  von  Bedeutung  sind. 
Solche  Werte  haben  z.  B.  in  der  Astrologie  die  xÜtja  des  Tierkreises  (Manil.  IIl96ff.); 
sie  sind  in  dem  späten  Mcmorialvers  zusammengefaßt  (Bouche-Leclercq  üastro- 
logie  grecqiie  S.  282  Anm.): 

Vita  hl c 7' lim  fratres  genitor  nati  valetiido 
iixor  viors  pietas  reg  man  benefactaqiie  carcer. 
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Natürlich  ist  das  nur  eine  Parallele;  in  Wirklichkeit  geschah  der  Zauber  mit 
der  Scheibe,  wenn  auch  unter  dem  Schutze  der  Planetengcistcr,  so  docii  losgelöst 
von  jeder  astrologischen  Jierechnung:  diese  ist  an  zwölf  Felder  gebunden,  während 
wir  hier  die  doppelte  Zahl  haben.  Was  jedoch  die  noch  übrigen  Ciiaraktcrc  der 
Scheibe,  und  damit  die  ihnen  gehörigen  Felder  bedeuten,  ist  für  uns  ein  geheimnis- 
volles Gewirre,  während  der  antike  Zauberer  den  verborgenen  Sinn  der  einzelnen 
Zeichen  kannte  und  ihren  Sinn  deutete,  sei  es,  daß  er  mit  den  fertigen  Wortbildern 
operierte,    oder   daß    er   die   einzelnen   Buchstaben   erst   zu  Worten   /.usammenset/le. 

Daß  wir  noch  genau  wissen,  wie  die  Befragung  des  Zauberapparates  vor  sich 
ging,  verdanken  wir  der  literarischen  Überlieferung.  Im  Jahre  371  n.  Chr.  waren 
verschiedene  vornehme  Männer  angeklagt  worden,  sie  hätten  durch  verbotenen  Zauber 
den  Namen  des  zukünftigen  Kaisers  zu  erfahren  gesucht.  Über  ihren  Prozeß  gehen 
Sozomenos  VI  35  und  Zosimos  IV  13  (s.  Bouche-Leclercq  Hist.  de  la  divination 
dans  Vantiquite  IV  344f.),  kurz  hinweg,  indem  sie  lediglich  von  einem  Huchstaben- 
zauber  reden,  der  auf  einem  Dreifuß  verübt  wurde;  nur  Ammianus  Marcellinus  ist 
ausführlicher.  Mit  rhetorischer  Breite  schildert  er  die  Zauberhandlung,  wohl  nicht, 
wie  sie  tatsächlich  gewesen  war,  sondern  so,  wie  er  selbst  einmal  eine  solche  Divi- 
nation geschaut  hatte.    Er  beschreibt  die  Gerichtsverhandlung  von  B.  XXIX  i,  28  ab: 

Inlato  tripede,  quo  utebantiir  ... priiis  Hilarius:  [2g]  'Constr2ixwnis\  inquit, 
'niagnifici  indices,  ad  cortinae  similitiidinein  Delphicae  diris  auspiciis  de  laureis  virgulis 
infaustavi  hanc  mensulaiii,  quam  videtis,  et  inprecationibus  carmmum  secreionun  cJio- 
ragiisque  viultis  ac  diiiturnis  ritualiter  cojisecratani  viovinius  tandem:  movendi  autcm, 
qiioüens  super  rebus  arcanis  considebatur,  erat  institutio  talis:  [30]  conlocabatur  in  medto 
dovius  eiiiacidatae  odoribus  Arabicis  undique,  lance  rotunda  pure  superposita,  ex  diversis 
metallicis  materiis  fabrefacta,  cuius  in  ambiiu  rotunditatis  extretno  elementorum  XXI V 
scriptilis  formae  incisae  perite  diiimgebantur  spatiis  exaniinate  dimensis.  [31]  hac  hnteis 
quidam  indumentis  amictus,  calciatusque  itidem  Hnteis  soccis,  torulo  capiti  circumflexo, 
verbenas  felicis  arboris  gestans,  litato  conceptis  carminibus  numine  praescitionum  auctore, 
caerivioniali  scientia  siipersistit:  cortimdis  pensilem  anuluni  librans,  sartuin  ex  carbasio 
filo  per  quam  levi,  mysticis  disciplinis  initiatuni:  qui  per  intervalla  distincta  retinentdms 
singidis  litteris  incidens  saltuatim,  heroos  efficit  versus  interrogationibus  consonos,  ad 
numeros  et  modos  plene  conclusos,  quales  leguntur  Pythici  vel  ex  oraadis  editi 
Branchidarum.  [32]  ibi  tum  quaerentibus  nobis,  qui praesenti  succedet  imperio,  quoinavi 
omni  parte  expolitus  fore  memorabatur,  et  adsiliens  amdus  duas  perstrinxerat  syllabas 
eeo  aim  adiectione  litterae  proximae,  exclamavit  praesentium  quidam,  Theodorum 
praescribente  fatali  necessitate  portendi.  nee  ultra  super  negotio  est  exploratum:  satis 
enim  apud  710s  constabat  hunc  esse  qui  poscebatur. 

Es  bedarf  keines  ausführlichen  Nachweises,  daß  die  hier  geschilderte  Prozedur 
einen  Zauberapparat  voraussetzt,  der  dem  in  Pergamon  gefundenen  in  allen  wesent- 
lichen Dingen  gleich  war.  Streichen  wir  die  kleinen  Abweichungen,  und  setzen  wir 
dafür  ein,   was  nach  dem  Vorhergehenden  dem  pergamenischen  Gerät  eigentümlich 
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ist,  SO  erhalten  wir  etwa  folgendes  Bild  für  seine  Verwendung.  Will  der  Zauberer 
mit  seiner  Hilfe  die  Zukunft  erforschen,  so  bringt  er  zunächst  die  Bronzeplättchen 
(Nr.  6.  7)  als  Amulette  an  dem  Zugang  zum  Zaubergemache  an,  gibt  sodann  dem 
Dreifuß  (Nr.  i)  die  geeignete  Stellung  und  legt  auf  seine  obere  Platte  die  Bronze- 
scheibe (Nr.  2),  Über  ihr  schlägt  er  den  Nagel  (Nr.  3)  ein,  und  befestigt  an  diesem 
mittelst  einer  Schnur  einen  der  Ringe,  wohl  den  kleineren  (Nr.  5),  da  dieser  am 
wenigsten  Raum  auf  der  Scheibe  bedeckt  und  somit  den  wenigsten  Zweifel,  welches 
Feld  gemeint  sei,  veranlaßt.  Sich  selbst  hängt  der  Magus  den  kleinen  Amulettstein 
(Nr.  8)  um  den  Hals,  und  steckt  an  den  kleinen  Finger  der  einen  Hand  den  anderen 
Ring  (Nr.  4),  die  beiden  gleichgroßen  Amulettsteine  (Nr.  9.  10)  legt  er  unter  seine 
Füße,  wenn  er  die  Handlung  beginnt.  Er  sagt  seine  concef>ta  carmina  her,  deren 
Text  er  von  dem  Tische  ablesen  kann,  und  bannt  durch  sie  die  Göttin  Hekate  in 
sein  Gerät  zur  Offenbarung.  Sind  die  Beschwörungen  beendet,  und  ist  Hekate 
zur  Antwort  bereit,  so  beginnt  das  Befragen  des  Ringes.  Bei  Ammianus  war  die 
Scheibe  fest  und  der  Ring  beweglich;  hier  ist,  wie  der  Bügel  zeigt,  die  Scheibe 
beweglich,  da  konnte  der  Ring,  wenn  er  ein  wenig  über  der  Scheibe  aufgehängt 
war,  in  seiner  Ruhe  verharren.  Die  Scheibe  wird  am  Bügel  erfaßt  und  in  Drehung 
versetzt,  dasjenige  Feld,  über  dem  der  Ring  schwebt,  sobald  die  Scheibe  steht, 
gibt  das  Element  der  Deutung;  das  Experiment  wird  wiederholt,  bis  das  Orakel 
zusammen  ist.  Wird  nach  Buchstaben  gefragt,  so  dauert  das  ziemlich  lange,  während 
das  Befragen  nach  Wortbildern  rascher  von  statten  ging.  Fragte  z.  B.  jemand,  ob  eine 
vorhabende  Reise  ihm  Glück  bringen  werde  und  der  Ring  zeigte  auf  den  Fisch,  so 
war  die  Frage  sofort  mit  ^Nein'   entschieden. 

Die  Mantik,  die  der  Zauberer  von  Pergamon  mit  seinem  Apparat  ausübte, 
ist  von  einer  ziemlich  komplizierten  Art,  die  verschiedene  ältere  Methoden,  Götter 
zur  Offenbarung  verborgenen  Wissens  zu  zwingen,  in  sich  vereinigt.  An  apollinische 
Weissagung  erinnert  der  Dreifuß,  an  die  Orakel  der  Hekate  die  Bilder  dieser  Göttin. 
Das  Erraten  der  Zukunft  aus  der  Schwingung  freischwebender  Gegenstände,  also 
die  Variante  Ammians,  findet  sich  auch  in  der  Koskinomantie,  dem  Wahrsagen  aus 
einem  aufgehängten  Siebe  (Theokr.  III  31  Fpotto  xoaxivofjiavTic,  Philostr.  Ap.  Tyan.  VI  1 1 
7pa£?  dvr^aiiEvcüi  xo3/ivouc),  und  scheint  auch  der  acpovouXouotvTei«,  der  W'cissagung  aus 
Knochenwirbeln  u.  ä.  zugrunde  gelegen  zu  haben  (PoU.  VII,  188;  Bouche-Leclercq 
Hist.  de  la  div.  dans  Vant.  I  183).  Der  Kreis  mit  den  24  Buchstaben  ist  vorhanden 
in  der 'AXexTp'jovoijLavTsia,  die  von  Cedrenus  I  548  ed.  Bonn,  und  Zonaras  XIII  16  Ende 
zu  derselben  Gelegenheit  beschrieben  wird,  bei  der  Ammian  den  Ringzauber  schildert 
(s,  a.  Tzetzes  Chil.  XIII,  Hist.  474.  I93ff.;  Bouche-Leclercq  a.  O.  S.  145).  In  einen 
Kreis  werden  die  24  Buchstaben  eingezeichnet  und  jeder  mit  Getreidekörnern  belegt, 
dann  schickt  man  einen  Hahn  hinein  und  achtet  auf  die  Reihenfolge,  in  der  er  die 
Körner  von  den  einzelnen  Lettern  aufpickt;  die  Buchstaben  in  dieser  Folge  gelesen 
ergeben  den  Orakelspruch.  Eine  hölzerne  Scheibe  mit  den  Zeichen  des  Alphabets 
wird   zu   geheimen  Mitteilungen   im   Kriege  verwendet  (Aen.  Poliorc.  XXXI,   13   bei 
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Köchly-Rüstow,  Griech.  Kriegsschriftst.  I  120):  er  schreibt  vor  x'jxXov  c-jhvov  >.S7vai 
xotl  tpr^aat  i's>^ir^z  xuxX»)  toc  OToi/sra  t<Lv  ^pctufictTtuv  Ta  -i-zoL^iOL  xal  eu'^at,  und  cJurcli  die 
Löcher,  deren  Buchstaben  gemeint  sind,  ziehe  man  in  richtiger  Abfolge  einen  Faden. 

Mit  Ausnahme  der  letzten  Parallele  sind  die  übrigen  Belege  der  Mantik  selbst 
entnommen  und  zeigen,  wie  stark  die  Hoffnung  der  Menschen  war,  aus  zufalligen 
Äußerungen  von  Tieren  und  leblosen  Dingen  die  Gesetze  der  eigenen  Zukunft 
ableiten  zu  können.  Wie  diese  Hoffnung  entstand,  wie  flic  einzelnen  Theorien  der 
Befragung  sich  ausbildeten  und  untereinander  becinfluljtcn,  das  zu  untersuchen  liegt 
nicht  mehr  im  Rahmen  unserer  Aufgabe,  die  sich  nur  mit  dem  Ringzauber  befaßt. 
Für  seine  Geschichte  haben  wir  nur  zwei  Daten,  das  Gerät  \on  Pergamon  und  die 
Erzählung  Ammians.  Aus  beiden  läßt  sich  erschließen,  daß  diese  Art  von  Mantik 
während  des  III.  und  IV.  Jahrhunderts  n.  Chr.  im  Osten  des  römischen  Reichs  geübt 
wurde.  Vielleicht  darf  man  noch  sagen,  daß  er  zu  Beginn  dieser  Periode  ziemlich 
verbreitet  war,  denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  der  Verfertiger  des  Zauber- 
tisches nur  einen  Abguß  seiner  Form  entnommen  hat. 

Aber  die  Art  der  Mantik,  wie  sie  hier  gepflegt  wird,  ist  nicht  mit  dem 
Altertum  abgestorben.  Eine  eigenartige  Prophetie  bietet  der  späte  Codex  Hamil- 
tonianus  390  in  Berlin,  den  Tob  1er  ediert  hat  (Abhandl.  Berl.  Akad.  phil.  hist.  Kl. 
1883,  I  S.  86),  und  auf  den  mich  F'-.  S kutsch  aufmerksam  macht.  Ich  gebe  nur 
den  Anfang: 

Si  de  aliqua  re  scire  volueris,  hoc  modo  scire  poteris:  iiiipriinis  cantent  nnuiii 
psaluiwn  cum  oratione  doiiiinica  devota  mente,  ut  deus  manifestet  ei  qnod  ijttacrit, 
postea  aperiat psalteriiun  et  priina  littera  qiiae  tibi  appariierit,  cognosce  eam  et  videbis 
quod  qiiaeris.  A  signißcat  vitam  sive  potestateni,  B  significat  potestatem  in  popu/o, 
C  signißcat  mortem  viri,  D  significat  cofitiirbationem  vel  mortem,  E  significat  letitiam, 
F  significat  nobilitatem  eqs. 

Es  ist  das  eine  Kombination  der  Buchstaben-  und  Wortbedeutung  der  offen- 
barenden Zeichen  (s.  oben  S.  46  f.),  und  eine  Vereinigung  des  pergamenischen  Zaubers 
mit  der  Buchbefragung,  bei  der  ein  zuerst  aufgeschlagener  Vers  des  Homer  oder 
des  Vergil  die  entscheidende  Antwort  gibt  (Wessely  1895  S.  7).  —  Eine  zauberhafte 
Scheibe  mit  Randfeldern,  die  obere  Reihe  mit  Zahlen,  die  untere  mit  den  Buchstaben 
des  Alphabetes,  fand  ich  im  Cod.  Vindob.  theol.  244  s.  XV  f.  142 ^■;  die  Gebrauchs- 
anweisung begann:  MsOooos  xal  Xsqic  xo-j  91X030900  x7.t  ao'ftu-ctTO'j  riuOctYopo'j  zcr/t  toG 
supiaxsiv  tot  ^iUovxot  tr^-  tu/;/;;.  Sie  soll  sich  vollziehen  mit  Hilfe  der  Planeten  und 
des  Mondes,  und  offenbaren,  si  pikv  Trspl  app«)5-ic(»,  r,  C-(]  \  (ZTtoOvr^azst,  st  jxkv  oiä 
Totjt'ötv  (ngr.  'Reise'),  r^  xaXov  \  xotxov  esti,  d  os  TTspi  e-f/.uou,  xi  apa  -=;£i,  £■  zsot  a-(7V/;v 
"(uvotixoc,  To  ixeXXov  "j'svsaöctt. 

Diese  zwei  Beispiele,  die  sich  leicht  mehren  ließen,  zeigen  uns  den  Aber- 
glauben, der  den  antiken  Ringzauber  schuf,  noch  am  Ende  des  Mittelalters  lebendig. 
In  der  Neuzeit  ist  es  nicht  anders.  E.  T.  A.  Hoffmann  läßt  einen  seiner  Serapions- 
brüder  erzählen  (Band  II  S.  ']^  der  Hempelschen  Ausgabe):  'Die  Pendelschwingungen 
des  Ringes  haben  mich  einmal  halb  wahnsinnig  gemacht.     Soviel  ist  nämhch  gewiß, 
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und  jeder  kann  es  versuchen,  daß  die  Schwingungen  eines  goldenen  einfachen  Ringes, 
den  man  an  einem  feinen  Faden  über  die  flache  Hand  hält,  sich  ganz  entschieden 
nach  dem  inneren  Willen  bestimmen.  Nicht  beschreiben  kann  ich  aber,  wie  tief, 
wie  spukhaft  diese  Erfahrung  auf  mich  wirkte.  Unermüdlich  ließ  ich  den  Ring  nach 
meinem  Willen  in  den  verschiedensten  Richtungen  sich  schwingen.  Zuletzt  ging 
ich  ganz  phantastischerweise  so  weit,  daß  ich  mir  ein  förmliches  Orakel  schuf.  Ich 
dachte  nämlich  im  Innern:  Wird  dies  oder  jenes  geschehen,  so  soll  der  Ring  die 
Diagonale  vom  kleinen  Finger  zum  Daumen  beschreiben,  geschieht  es  aber  nicht, 
die  Fläche  der  Hand  quer  durchschneiden.'  Ob  Hoffmanns  Schilderung  aus  reiner 
Phantasie  geschöpft  ist,  oder  einer  schriftlichen  Quelle,  einer  mündlichen  Erzählung 
entspringt,  weiß  ich  nicht. 

In  etwas  veränderter  Form  taucht  dieselbe  Offenbarung  in  der  Gegenwart 
auf.  Ich  besitze  durch  W.  Amelungs  Güte  eine  in  den  letzten  Jahren  zu  Leipzig 
gedruckte  und  gesetzlich  geschützte  Tafel,  mit  Buchstaben,  einzelnen  Worten 
in  bestimmten  Feldern.  Eine  sehr  ernst  gemeinte  Anweisung  lehrt,  wie  man  sie 
zur  Befragung  der  Geister  verwenden  soll.  Das  Prinzip  ist  dasselbe  wie  in  Ammians 
Erzählung:  ein  Geist  wird  beschworen  und  durch  seine  Kraft  wird  ein  unbelebtes 
Ding  —  hier  ein  Dreieck  aus  Pappe  —  in  Bewegung  versetzt.  Es  bleibt  dann  auf 
irgend  einem  Felde  stehen:  die  Zeichen  der  Felder,  in  richtiger  Ordnung  zusammen- 
gesetzt, ergeben  die  Offenbarung.  Vergleichen  wir  dies  moderne,  mit  aller  Technik  der 
Neuzeit  ausgestattete 'Skriptoskop'  mit  dem  Zaubergerät  von  Pergamon,  so  erkennen 
wir,  daß  wohl  andere  Zeiten  anderer  Ausdrucksmittel  sich  bedienen,  daß  sich  aber 
der  Grundgedanke  unverändert  erhält:  der  Glaube  der  Menschheit  an  die  Möglich- 
keit, übernatürliches  Wissen  zu  erlansen. 
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